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Die Zollpolitik und die Landwirkſchaft.
Jn Nr. 8 der Neuen Zeit ſtellt der Gutsbeſitzer von Rommo-

rowen (Oſtpreußen), Genoſſe Ernſt Ebhardt, folgende beachtens-
Betrachtung an:

Die Agrarier und die ihnen gehorſame Reichsregierung be-haupten, die Preiſe der landwirtſchaftiichen Produkte ſeien ſo

hoch zu ſteigern, daß die Koſten der Herſtellung gedeckt werden.
Dieſe Forderung kommt mir ganz ſo unſinnig vor, als wenn
die Stiefelfabrikanten verlangen wollten, der Preis der Stiefel
ſollte nach denjenigen Produktionskoſten berechnet werden, die
ein ohne jegliche maſchinelle Hilfe arbeitender Schuhmacher bei
der Herſtellung von Stiefeln haben würde. Der Bauer ſteht
aber gegenüber den mit allen Hilfsmitteln der Technik aus-

erüſteten Großgrundbeſitzern weit weniger ſchlecht da wie derHandwerter dem Großinduſtriellen. Denn der Hand-

werker muß, ſchon um leben zu können, Waren für den Markt
produzieren, während der Bauer nur ſo viel Waren zu produ-
zieren braucht, um die Steuern zu bezahlen und einige Wirt-
ſchaftsgegenſtände anzuſchaffen, wogegen ihm zum Leben die
Scholle genug bietet. Die Bauern, die mit dem Großgrund-
beſitzer, der mit den neueſten Maſchinen pflügt, eggt, ſät und
driſcht, nicht konkurrieren können, und die thatſächlich beim
Getreidebau infolge ihrer rückſtändigen Wirtſchaftsweiſe ſehr
oft nicht auf die Produktionskoſten kommen werden, produzieren
überhaupt nicht für den Markt. Verkaufen ſie im Herbſt Ge-
treide, um ſich etwas Geld zu verſchaffen, ſo müſſen ſie es im
Frühjahr nicht nur zum Leben, ſondern auch zur Saat zu ſehr
erhöhten Preiſen wieder anſchaffen. Der Bauer wie der kleine
Handwerker ſtehen außerhalb des modernen Betriebes, und
jeder Verſuch, wie beim Handwerk mit den Jnnungen, ſo beim
Bauer durch Erbſchaftsbeſchränkung, Zollgeſetzgebung, Zer-
ſchlagen der Domänen, Beſchränkung der Freizügigkeit, die
Ertragsfähigkeit der Bauernwirtſchaft künſtlich zu ſteigern, bleibt
ohne Erfolg.

Gewiß kann die Lebensweiſe des Bauern auch noch bedeutend
gehoben werden, und wir Sozialdemokraten ſind ſicherlich dieLehten die ſich dem widerſetzen würden. Deshalb empfehlen

wir vor allem die Einführung des Milizſyſtems, das dem
Bauer ſeine Kinder als Arbeiter gerade bei der nötigſten Ar
beitszeit laſſen würde, während der jetzige Militarismus den
Bauern von Arbeitskräften geradezu entblößt, ferner fordern
wir Uebernahme ſämtlicher Schullaſten durch den Staat,
Trennung von Schule und Kirche, ſowie von Staat und Kirche,
wodurch einer Menge Exiſtenzen Gelegenheit zu produktiver
Arbeit gegeben würde und vor allem Staatskredit mit ge-ringem Zinsfuß zu genoſſenſchaftlichen Meliorationsarbeiten

jeder Art.
Der agrariſche Großgrundbeſitzer verlangt nun, daß er beim

Getreidebau auf „die Produktionskoſten“ kommt, nimmt aber
als Maßſtab nicht eine moderne Wirtſchaftsweiſe an, ſondern
die des wirtſchaftlich rückſtändigen Bauern, und deshalb
verlangt er, der Staat müſſe ihm durch einen hohen Zoll
helfen.

Die Produktionskoſten des Roggens ſind nun nicht eine ab-
ſolute Größe, ſondern ein ganz relativer Faktor; ſie ſind in
keinem Jahre gleich groß, bei jedem Beſitzer verſchieden und
ganz davon abhängig, ob extenſiv oder intenſiv gewirtſchaftet,
ob ſchwach oder ſtark gedüngt, ob gut oder ſchlecht gefüttert,
ob flach oder tief gepflügt, ob mittelſt Maſchine oder mit aus
Urväter Zeit ſtammender Sichel gemäht wird und ſchließlich

ob bei der Ernte gutes oder ſchlechtes Wetter iſt.
Seit vierundzwanzig Jahren bin ich Landwirt und kann

den buchführungsmäßigen Nachweis erbringen, daß ich in den
letzten ſechs Jahren in jedem Jahre einen hübſchen Reingewinn
hatte, der von den Zöllen vollſtändig unabhängig war, da ich
bedeutend mehr für Futterſtoffe ausgab, als ich für Brot-
getreide einnahm.

Nachſtehende Tabelle veröffentliche ich, weil ich eben nur
Zahlen aus meiner Wirtſchaft geben kann die anderen
Groß grundbeſitzer haben entweder überhaupt keine zuverläſſige
Buchführung oder laſſen am allerwenigſten einen Sozialdemo-
kraten in ſie Einſicht nehmen!
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Das Gut Kommorowen iſt 412 Hektar, das angrenzende

Vorwerk Koſuchen 172 Hektar groß. Das Hauptgut kaufte ich
vor 16 Jahren vom Vater für 195000 Mk., das Vorwerk mit
ſehr leichtem, ſandigem Boden vor 10 Jahren von meinem
Bruder für 69000 Mk. Aus meiner Buchführung habe ich
diejenigen Zahlen veröffentlicht, die für vorliegende Arbeit von
Intereſſe ſind und zeigen, daß bei intenſiver Wirtſchaftsweiſe
der Landwirt von hohen Zöllen keinen Vorteil hat, da das
Hauptgewicht auf Viehzucht zu legen iſt.

Einzelne Futterſtoffe, wie Kleie, Oelkuchen, ſind zwar nicht
mit einem Zolle belegt, aber es werden auch viele Getreide-
arten, wie Mais, Gerſte, Hafer, Erbſen und deren Gemiſche
als Futterſtoffe eingeführt, und es läßt ſich der ziffernmäßige
Nachweis führen, daß mit dem Steigen des Getreidepreiſes
auch der Preis für Futterſtoffe geſtiegen iſt und der rationell
wirtſchaftende Landwirt keinen Nutzen von der Zollpolitik hat.
Den Nutzen einer Erhöhung der Getreidepreiſe haben nur die-
jenigen Landwirte, die extenſiv wirtſchaften, zum Teil auch

wegen Leutemangel dazu gezwungen ſind. Das ſind dieſelben
Schreier im Streite, die die Aufhebung der Freizügigkeit
fordern und den Arbeiter am liebſten als Sklaven an ihre
Scholle feſſeln möchten. Für moderne Arbeiterfragen haben
ſie nicht das geringſte Verſtändnis; ſie können ſich nicht daran
gewöhnen, im Arbeiter einen gleichberechtigten Faktor des
Wirtſchaftsgetriebes zu ſehen. Da ſie ſelbſt nichts leiſten, er
warten ſie alles Heil von einer weiſen Regierung, die ihnen
ihre Ziele verwirklichen ſoll. Die Weltgeſchichte hat ihr Urteil
über die Köckeritze und Lüderitze geſprochen. Unſere Agrarier
können zwar nicht mit Flinte und Säbel den Wegereiſenden
überfallen, aber deſto ſicherer vermittelſt der Geſetzgebung. Jch
glaube, das Urteil der Geſchichte über ſie wird einſt noch
härter ſein, als das über ihre Vorfahren.

Eine Erhöhung der Agrarzölle wird aber entſchieden auch
dazu führen, die geſamte Landwirtſchaft zu ſchädigen. Jſt
der Landwirt bei niedrigen Getreidepreiſen mehr oder weniger
gezwungen, den Getreidebau einzuſchränken, mehr Futter anzu
bauen und in erhöhtem Maße Viehzucht zu treiben, ſo wird er
durch vermehrte Dungproduktion auch den Kulturzuſtand ſeines
Bodens um ein Bedeutendes erhöhen. Die Pflanzennähr-
ſtoffe, die er durch die Produktion von Milch, Fleiſch, Wolle
abgiebt, werden durch eine ſtarke Fütterung nicht nur reichlich
kompenſiert, ſondern geben dem Boden noch einen reichen
Ueberſchuß und liefern dem Landwirt auch ſichere Getreide
ernten.
Wird im umgekehrten Falle durch eine Zollpolitik erhöhten

Getreidepreiſen Rechnung getragen, ſo ſcheint es ja viel ein
facher und billiger, den Futterbau einzuſchränken, die Vieh
zucht zu mäßigen und die für Verkaufsgetreide beſtimmte Fläche
u erhöhen. Solche Güter, deren es leider nicht wenige giebt,ommen mit der Wirtſchaft immer mehr zurück. Verreide

wird ſo viel wie möglich verkauft, der Acker, der bei einzelnen
nur einen geringen Erſatz an Pflanzennährſtoffen durch eine
Zugabe von künſtlichem Dung erhält, verarmt immer mehr,
das Getreide will dann auf die Dauer nicht mehr wachſen,
und um den Beſitzer zu ſchützen ſoll dann der Staat wieder
mit natürlich abermals erhöhten Zöllen e Das iſt dann
die bekannte Schraube ohne Ende. Dieſes zwangsweiſe Pro
duzieren von Getreide, das durch die Zollgeſetzgebung mit Notwendigkeit herbeigeführt wird, bedeutet ein Jean goweies Zurück

ſchrauben der Landwirtſchaft auf eine niedrigere Kulturſtufe.
Die Hungerjahre, die bereits zum ehernen Beſtand der ruſſi-
ſchen Landwirtſchaft gehören es wächſt dort nichts r,
weil alles Getreide verkauft wird und der Boden keinen Er
ſatz an Pflanzennährſtoffen erhält würden auch bei uns
ihren Einzug halten.

Tagesgeſchichte.
Halle, 8. Juni.

Preußiſcher Landtag.
Jm Abgeordnetenhauſe iſt am Montag die große Aktion

der Konſervativen und des Zentrums, durch die die preußiſche
Regierung ſcharf gemacht werden ſollte für die über die Sätze
der Zolltarifvorlage hinausgehenden agrariſchen Beſchlüſſe der

(Nachdr. verb.)

Am die Frreiheit.
Geſchichtlicher Roman aus dem Deutſchen Bauernkrieg 1525

von Robert Schweichel.
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Das war, wenn auch in milderer Form, dieſelbe Antwort,
die bereits Hieronymus Haſſel den Bauern zu Gebſattel erteilt
hatte. Finſter ſchauten die Augen Metzlers unter ſeinen über-
hängenden Brauen auf den Bürgermeiſter. Wir ſind nicht
meineidig,“ ziſchte er, bezwang ſich jedoch auf einen Wink
Stephans von Menzingen ſo weit, daß er gehaltener hinzufügte,
wenn auch ohne jede Demut, in der ſich die Bauern bislang
vor den Herren gekümmt hatten „Wir wollen alles halten, ehr-
ſame Herren, was nit wider Gott und die Liebe des Nächſten
iſt, mehr nit!“ Damit entfernte er ſich und der Ritter ſprach in
ſtolzer drohender Haltung, bevor er ihm folgte „Der Ausſchuß
wird des Rats Antwort erwägen, Jhr Herren

„Da haben wir den Brei!“ ſchnob der beleibte Herr von
Winterbach. „Wer anders hat ihn uns eingerührt, als dieſe

ottverdammte Reformation. Das iſt der ſtinkende Pfuhl aller
e tſt.
Ehrenfried Kumpf ſchnellte kampfluſtig empor, jedoch Georg

Bermeter legte ihm beſchwichtigend die Hand auf. den Arm,
und ſo begnügte er ſich, jenem die Aeußerung hinzuſchleudern:
„Die Eiche iſt's, an der die Schweine ihre Hauer wetzen.

„Und ich frage,“ rief Haſſel und ſchlug mit der Fauſt auf die
rüne Tiſchdecke, „warum, zum Teufel, haben wir das Angebot

es Markgrafen nicht angenommen ßErasmus von Muslor ließ Groll und Aerger eine Weile
ſich Luſt machen. Dann ſtellte er die Ruhe mit den Worten
wieder her: „Als die wilden Barbaren das alte Rom ſtürmten,
da erwarteten die Senatoren ſie ſchweigend auf ihren kuruli
ſchen Seſſeln. Sie ließen ſich töten, aber ſie unterwarfen ſich
nicht. Wohlan, liebe Herren und Freunde und werte Kollegen,
wir dürfen der Gewalt nicht weichen, und wenn wir gezwungen
werden, jetzt den Bauern etwas nachzulaſſen, ſo iſt's mit Ge-
walt erpreßt, und wir ſind darum nicht verbunden, es zu
halten.

Das gefiel den Herren vom Jnnern Rate. Nur Georg Ber-
meter ſchüttelte bedenklich den Kopf und Ehrenfried Kumpf er-
hob ſich unmutig, um die Ratsſtube zu verlaſſen. Ein tiefer
ſummender Ton bannte ſeinen Fuß. Alle lauſchten. Kein
Zweifel, die große Ratsglocke wurde geläutet, und die Herren
ſchauten einander betroffen an. Sie rief die Bürgerſchaft zur
Verſammlung auf den ehemaligen Judenkirchhof. Ehrenfried
Kumpf ſprach bekümmert: „Jch habe den Jnnern Rat gewarnt,
als es noch Zeit war. Aber da ſei Gott für, daß ich mich von
ihm trenne in der Stunde der Gefahr!“ Und er nahm wieder
ſeinen hochlehnigen Stuhl am Tiſche ein.

„Man muß es dem Menzingen laſſen, er iſt raſch zur That“,
äußerte der erſte Bürgermeiſter mit einem eigentümlichen
Lächeln. Es war das letzte laute Wort, das in der Ratsſtube
geſprochen wurde. Des Kommenden harrend, flüſterten die
Herren nur dann und wann mit einander. Sie mußten lange
warten. Endlich ſtieß ein Ratsdiener die Thür auf und mel-
dete: „Geſandte vom Ausſchuß bitten um geneigtes Gehör.“

Herr Erasmus neigte ſein Haupt. Die Ratsherren, die bis-
her auf und ab gegangen waren oder in den Fenſterniſchen bei-
einander geſtanden, nahmen ihre Sitze wieder ein. Herein traten
Ritter Stephan, Valentin Jckelſamer, der Rektor der Latein-
ſchule und etliche bürgerliche Mitglieder des Ausſchuſſes. Jhre
Mienen waren noch erhitzt von den Reden und Debatten auf
dem Judenkirchhofe. Stephan von Menzingen ergriff als Ob-
mann des Ausſchuſſes das Wort und ſprach mit laut ſchallen-
der Stimme: „Ehrſame, günſtige und liebe Herren! Die von
dem Ausſchuß berufene Gemeinde der Stadt hat beſchloſſen und
thut Euch kund und zu wiſſen durch ſeine Abgeſandten: Jn
Erwägung, daß der Aeußere Rat die Gemeinde vertreten ſoll,
ſo muß er nunmehro aufgehen im Ausſchuſſe und mit ihm
ſitzen, raten und beſſern. Dieſen Schluß auszuführen, gewährt
die Gemeinde den beiden Räten eine Friſt von 24 Stunden.“
Die Ratsherren ſprangen zornig von ihren Stühlen auf.
Der erſte Bürgermeiſter aber winkte ihnen mit der Hand zur
Ruhe. Seine Mienen zeigten unerſchütterliche Ruhe. „Die
Räte werden erwägen und beſchließen“, erwiderte er trocken.
„Fahret fort

„Weiter begehret die Gemeinde von dem Jnnern Rate, daß
er die Beſchwerden der Bauern ohne Verzug vornehme und
durch Zugeſtändniſſe ſie beſchwichtige, ehe ſie der Stadt zu ſtark
werden. it ihnen einen Vergleich zu ſchließen, dazu, ſo iſt

der Gemeinde Begehr, ſoll der Jnnere Rat uns, dem Ausſhut alſogleich Vollmacht erteilen

„Das wird nimmer geſchehen“, rief Konrad Eberhard mit
kalt ſchneidender Stimme, und die Mehrzahl der Ratsherren

rief es ihm nach.
„Haben's die Herren ſo hitzig, ei, ſo ſperret die Fenſter auf“,

drohte Jos Schad, der Gerber, der hinter dem Ritter ſtand.
„Auf dieſes Verlangen, Herr Ritter, kann der Rat nicht ein

gehen“, W von Muslor feſt. „Es iſt r
„Dem Willen iſt nichts Menſchliches unmöglich“, äußerte der

alte Rektor Beſſenmayer.
„Es handelt ſich hier nicht um unſeren Willen, nicht um

Rothenburg allein“, nahm der erſte Bürgermeiſter wieder das
Wort. „Es wäre ein böſes Beiſpiel, das wir mit unſerer Nach
giebigkeit den Bauern der benachbarten Herrſchaften gäben. Es
würde unſerer Stadt gar übel geraten, wann die fremden
Hinterſaſſen ſich auf das Beiſpiel Rothenburgs berufen könnten,
und ihre Herren würden uns darob feindlich anſehen

„Umgekehrt wird ein Schuh d'raus“, miſchte ſich Lorenz
Knobloch vörwitzig ein. „Brot können die Herren eſſen, aber
keins backen.“

„Donnerwetter“, fuhr ihn der Ratsherr Haſſel mit kirſch
rotem Geſicht an, „es thäte not, daß dem Kerl einer überdas ungewaſchene Maul führe

„Wahret den eigenen Mund, Herr, daß Euch der Ausſchuß
echenſchaft zieht donnertenicht wegen Beleidigung zur

Stephan von Menzingen ihn an. „Recht aber hat er; denn
ſchon brennt es ringsum, und darum iſt es notwendig, daß die
Stadt mit ihren Bauern raſch ſich vergleicht, anſonſt bei uns
eine Wut entſteht, die uns alle verzehrt.“

Mit einem Anflug von Pathos erwiderte aber a
mus: „Der Himmel behüte, daß der Rat von den Rechten der
Stadt, die von den Altvordern her ſind, ein Tüpfelchen ver
giebt, es ſei denn, daß der Schiedsſpruch des kaiſerlichen Ge
richts es ihm aberkennt.

„Quos Deus perderve vult, dementat prius“,*) murmelte
Valentin Jckelſamer, und Kilian Etſchlich rief: „Gott's Tod,
ich hab' ein Urteil des r erſtritten, und mein
Recht iſt mir zur Stund' nit worden vom Rat

Denjenigen, welche Gott verderben will, verdirbt er vor
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vet e Far ege 3 ungpſe twenn e der bereits am 11. März geſtellten An
träge immer wieder hinausſchob. Daß aber die große Agrarier-
parade im Jbaegrdnetenbauſe zu einer ſo eklatanten Blamage
führen würde, wie es thatſächlich der Fall war, das hätten wohl
ſelbſt die größten Peſſimiſten aus der Reihe der Rechten und
des in ſeinem Schlepptau fahrenden Zentrums ſich nicht träumen
laſſen. Zwar war es von vornherein ſicher, daß der Antragdes Grafen LimburgStirum, der ganz unzweideutig die Unter
ſtüvung der en Regierung agf die von r olltarif
kommiſſion beſchloſſenen landwirtſchaftlichen Zollerhöhungen
heiſcht, im Junkerparlament angenommen werden würde. Hatte
doch ſowohl die konſervative Fraktion wie das Zentrum in
corpore ihre Namen unter dieſes Ultimatum geſetzt. Aber nicht
in der Annahme des Antrags Limburg Stirum mit 188 gegen
79 Stimmen 42 Abgeordnete enthielten ſich der Stimme
lag die Bedeutung des Tages, ſondern vielmehr darin, daß die
Regierung mit bemerkenswerter Schroffheit das S
Verlangen der Agrarier brüskierte und feierlich erklärte, ſie
könne ſich an der Beratung dieſer in das Reſſort der Reichsgeſetz
gebung mit täppiſcher Hand hineinpfuſchenden Anträge überhaupt
nicht beteiligen.

Außer dem Antrag des Grafen Limburg lag noch ein zahmer
gefaßter Antrag des viel geſchäftigen Managers zwiſchen den
Agrariern und der Regierung, des freikonſervativen Frhrn.
v. Zedlitz-Neukirch, vor, wonach ſich die Regierung nur um eine
„Verſtändigung“ mit dem Reichstage über die Kommiſſions-
beſchlüſſe auf Verſtärkung des landwirtſchaftlichen Zollſchutes
bemühen ſolle. Dieſer ſanftmütige Antrag vom Herrn v. Zed-
litz mit einer lauwarmen Erklärung ſeiner Fraktion befür-
wortet, hatte ein noch peinlicheres Schickſal als die ertreme
Forderung des Grafen Limburg. Das freikonſervative Amende-
ment fand nur vor den Augen der eigenen Antragſteller Gnade
und wurde mit überwältigender Majorität abgelehnt.

Gleich zu Beginn der Sitzung erhob ſich der Miniſterpräſi
dent Graf v. Bülow, um eine von der Regierung ſchriftlich
fixierte Erklärung zu verleſen. Es war darin eſagt, daß die
Zollfragen zur ausſchließlichen Kompetenz des eichstages ge
hören und daß die Regierung deshalb im Landtage ihre Stel
lung dazu nicht näher entwickeln könne. Jm übrigen ſei dieſe
Stellung „an zuſtändiger Stelle wiederholt und unzweideutig“
dargelegt worden. Die Regierung werde ſich an den Verhand-
lungen alſo nicht beteiligen.

Alſo ſprach Graf Bülow mit dem umflorten Tone väterlicher
Bekümmernis, und niemand vermochte in dem düſter blickenden
Manne die klaſſiſche Heiterkeit eines mit dem Diagonalapfel
kokettierenden Paris zu erkennen. Nein, der Reichskanzler
ſuchte den demonſtrativen Charakter ſeiner Ablehnung möglichſt
ans Licht zu rücken, indem er ſofort nach ſeiner Erklärung den
Sitzungsſaal verließ, gefolgt von ſeinen beiden Schildknappen
v. Rheinbaben und Möller und dem langen Gänſemarſch der
Kommiſſare. dieſer den Schein unbeugſamer Konſequenz
vortäuſchenden Schnödigkeit erhob ſich eine arge Beſtürzung in
den Reihen der Agrarler. Es dauerte minutenlang, ehe die
Ueberraſchung und die Unruhe der Rechten ſich legten und der
Sprecher der Konſervativen ſich in der unerwarteten Situation
einigermaßen zurechtzufinden vermochte. Jmmerhin wird manſich Puten m momentane Feſtigkeit des Grafen Bülow
und ſeine Berufung auf das „Unannehmbar“ des Grafen
Poſadowsky in der Zolltarifkommiſſion zu überſchätzen oder gar
als eine endgiltige Niederlage der ertremen Agrarier zu prokla-
mieren. Unter den feudalen Kameraden giebt es trotz kleiner
ſtandesgemäßer Scheingefechte noch viele Möglichkeiten zu einer
Verſtändigung, und man darf, wohl annehmen, daß für die
Stellungnahme des Grafen Bülow mehr Bequemlichkeitsrück-
ſichten und die Furcht vor der Notwendigkeit einer kompromit-
tierenden Diagonalrede, als ſachliche Erwägungen maßgebend
geweſen ſind.
Herr v. Heydebrand freilich der Wortführer der Konſervativen,
ſchien über die Bülowſche Unhöflichkeit ſehr indigniert zu ſein;
der ſonſt ſo diplomatiſche Herr geriet in ein Stadium zorniger
Erregung, de ſeine Stimme vielfach in Grollausbrüchen er-
ſticken ließ. berief ſich für das Recht der Einzellandtage,
Materien der Reichsgeſetzgebung zu behandeln, auf die Autorität
des Fürſten Bismarck und proklamierte emphiſtiſch den Anſpruch
der preußiſchen Landwirtſchaft ſich auf Koſten der Allgemeinheit
erhalten zu laſſen.

Der Zentrumsredner Herold, ein etwas bärbeißiger Guts-
beſitzer von der roten Erde, ſuchte mit weniger Temperament,
aber deſto größerer Langweiligkeit die Berechtigung der Antrag-
ſteller zu ihrem Vorgehen nachzuweiſen. Die Nationalliberalen
ließen kurz erklären, daß ſie beide Anträge ablehnen würden.
Abg. Richter war in der Lage, bei dieſem Streit der feindlichen
Brüder die Rolle des lachenden Dritten zu ſpielen mit gutem
Humor verſpottete er die Verlegenheit, in die ſich die Agrarier
durch ihren Lieblingskanzler gebracht ſahen. Er hielt dem
Grafen Bülow, der ſich früher ſelbſt im Abgeordnetenhauſe über
ſeine Zollpolitik geäußert hat, das Widerſpruchsvolle ſeiner
Haltung vor und wies darauf hin, daß die Beſchlüſſe der Zoll-
kommiſſion noch keineswegs endgiltig g. Den Wert der
Bülowſchen Standhaftigkeit ſchätzte er ebenſo geringwertig ein,
wie die Unbeugſamkeitspoſe der Agrarier und gab der Regie-
rung den Rat, die ganze verfahrene Zollvorlage lieber
zurückzuziehen.

Richters Ausführungen wurden wirkſam unterſtützt durch eine
ſcharfe antiagrariſche Polemik des Abg. Dr. Barth, der beſon-
ders die Unzuſtändigkeit des Dreiklaſſenparlaments, in dieſer
Frage der Lebensbedingungen der breiten Maſſen ein Wort

b. Eine Rückzu nade s Tararir e u ngenhei vergebliar de nbl a tn n und Sohn
wort des Grafen Limburg-Stirum bot nur ein paar verlegene
Phraſen des Mißbehagens.

Jn der nächſten Sitzung am Mittwoch ſteht unter anderem
eine Interpellation des Frhrn. v. Wangenheim über den Kon
traktbruch ländlicher Arbeiter auf der Tagesordnung.

Die Polenpolitik Bülows.
Der deutſche Reichskanzler hat es mit ſeinen Redeblüten und

ſeiner Diagonalpolitik in RoſaFärbung glücklich ſo weit ge
bracht, daß er überhaupt nicht mehr ernſt genommen wird.

er Polenfrage hat er mit ſeiner Kaninchentheorie freilich
nen großen lg erzielt, aher einen Heiterkeitserfolg. Graf

Bülow iſt mit ſeiner Politik der „großen Mittel“ zu einer be
liebten Figur der politiſchen Witzblätter geworden. So zeigt
z. B. der Ulk ein feines Verſtändnis für die Polenpolitik des
Grafen Bülow in ſolgender „Kalendergeſchichte“:

Ende Mai. Die preußiſche Regierung fordert eine neue
Viertelmilliarde für den Anſiedelungsfonds.

Mitte Juni. Das dem Grafen Krapilinskt gehörige Ritter-
gut Polackowo iſt von der Anſiedelungskommiſſion für 200000
Mark erworben worden.

Ende Juni. Graf Krapilinski kauft das 5 ggret Polacken-
felde von ging Beſitzer Neumann für 150000 M.

Mitte Juli. Neumann übernahm das Rittergut Polackowo
von der Anſiedelungskommiſſion gegen eine Barzahlung von
100 000 M.

Ende Juli. Graf Krapilinski verkaufte ſeinen neuen Beſitz
Polackenfelde an die Anſiedelungskommiſſion zum Preiſe von
300 000 M.
Mitte Auguſt. Das Rittergut Polackowo ging in den Beſitz des Grafen Krapilinski über. Neumann erhielt dafür

200 000 Mk.
Ende Auguſt. Neumann übernahm das Landgut Polacken-

felde von der Anſiedelungskommiſſion gegen eine Bezahlung
von 150 000 Mk.

Mitte September. Die Anſiedelungskommiſſion kaufte
das Rittergut Polackowo und zahlte dafür dem Grafen Krapi-
linski 400000 Mk.

Ende September. Graf Krapilinski kaufte das Nachbar-
gut Polackenfelde von ſeinem Beſitzer Neumann für 300000 Mk.

Mitte Oktober. Neumann übernahm das Rittergut
Polackowo von der Anſiedelungskommiſſion zum Preiſe von
200000 Mk.

Ende Oktober. Die Anſiedelungskommiſſion kaufte das
Landgut Polackenfelde vom Grafen Krapilinski, der dafür
600 000 Mk. erhielt.

uſw. uſw.Mai 1903. Die Preſſe Negierung fordert eine halbe
Milliarde für den Anſiedelungsfonds.

Eine Kundgebung gegen die Hohenzollernpolitik. Jn
Goslar tagte geſtern die Landesverſammlung der deutſch-
hannöverſchen Partei. Auf derſelben wurden verſchiedene
preußenfeindliche Reden gehalten und am Schluſſe folgende
Reſolution angenommen

„Jn unverbrüchlicher Treue gegenüber dem Vaterlande und
W dem angeſtammten Königshauſe (d. h.
ie alte hannöverſche Königsfamilie) erklärt die VIII. Landes-

verſammlung der deutſch-hannöverſchen Partei im Einklang mit
der innerlichen Herzensüberzeugung des geſamten deutſchen
Volkes das Recht allein für die unanfechtbare Grundlage

Denkens und Handelns im öffentlichen und privaten
eben.“

An die hannbverſche Königsfamilie, ſowie den Landgerichts
Dedekind wurden Begrüßungs Telegramme ab-

geſandt.
Die braven deutſchhannöverſchen Monarchiſten ſind in einer

böſen Klemme. Die Hohenzollern ſowohl wie die hannöverſchen
Fürſten ſind von „Gottes Gnaden“. Wer von beiden hat uun
das größere Recht?

Der Exjeſuit Graf Hoensbroich hat wieder einmal in
München geſprochen, ohne diesmal durch eine Schar gebil-
deter Rowdies geſtört zu werden. Er führte in ſeiner Rede
aus, daß ſowohl dogmatiſche wie bürgerliche Toleranz von Rom
niemals geduldet werden würde, ſei doch z. B. in dem von her-
vorragenden katholiſchen Gelehrten herausgegebenen Staats
lexikon zu leſen: Niemals iſt Religionsfreiheit ein ſoziales Gut.
Am Schluſſe ſeiner anderthalbſtündigen Ausführungen machte
der Redner noch ein artiges Kompliment vor der Sozialdemo-
kratie, in der, „abgeſehen von ihren theoretiſchen Machereien“
ein ganz berechtigter Kern ſtecke und die für unſere Zuſtände
in vieler Beziehung geradezu ſegensreich ſei. (Stürmiſcher Bei-
fall.) Nicht die Sozialdemokratie, ſondern der Ultramontanis-
mus ſei die Gefahr. Denn dieſer wolle das Volk geiſtig und
materiell zu Grunde richten.

Wilde Kaninchen. Wie ein bürgerliches Korreſpondenz-
bureau meldet, haben die im Wreſchener Schulkinderprozeß
Verurteilten heute ihre Strafe in den Gefängniſſen in Gneſen
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und Wronke angetreten. Drei von den Verurteilten ſind ſlüch
tig. Die Widerſpenſtigkeit der Wreſchener Schulkinder ſoll
immer Krößeren Umfang annehmen.

Auf Grund ſeiner Kaninchentheorie müßte Graf Bülow ſeine
Politik gegen die Polenkinder nach dem lehrreichen Beiſpiel des
d Walden Herodes vom Bethlehemitiſchen Kindermorde ein-
richten.

Das Disziplinarverfahren gegen den Profeſſor Leh
mann-Hohenberg in Kiel nimmt ſeinen Jertäeng, Der
Angeſchuldigte hatte am 28. Mai ſeine erſte Vernehmung vor
dem Univerſitätsſyndikus. Er gab die Erklärung zu Proto-koll, d er grsen ſeine Aburteilung durch das Dgiplinar-

ericht Proteſt einlege. Die Mitglieder des Displinargerichts
eien lauter Juriſten. Er greife aber gerade die aus der

Handhabung der Formalien er e Unwahrhaftigkeit
unſeres beſtehenden Rechtsweſens an. Einem ſolchen Gerichts
hofe fehle ſomit die nötige Unbefangenheit. Auch könne
er den Kultusminiſter Preußens nicht für autoriſiert erachten,
die Juriſten des Deutſchen Reiches zu vertreten. Eine poli-
tiſche Aeußerung und nichts anderes ſei ſein im Volks-
anwalt der Oeffentlichkeit unterbreitetes Schreiben an den
Reichskanzler könne überhaupt nicht Gegenſtand einer Dis
iplinar Unterſuchung ſein das habe mit ſeiner Eigenſchaft als

Beamter gar nichts zu thun. Die Kritik politiſcher Vorgänge
ſei ſein verfaſſungsmäßiges Recht, das auch Beamten
nicht verkürzt werden dürfe. Andernfalls könne jede von Be-
amten ausgehende mißliebige Aeußerung über Handlungen von
Miniſtern unterdrückt werden, und damit würde der Willkür
Thür und Thor geöffnet.

Sehr rig Aber die R ahregekimg wird dem Profeſſor
Lehmann wohl nicht erſpart bleiben

Beſtrafte Polizeiwillkür. Die Strafkammer zu Roſen-
berg in Weſtpreußen verurteilte vorgeſtern den Stadtwacht-
meiſter v. Reykowski aus Stuhm, welcher den des Diebſtahls
beſchuldigten Kaufmannslehrling Stachetzki widerrechtlich arre-
tiert und eine Nacht im Polizeigewahrſam gehalten, um ein
Geſtändnis der That zu erzwingen, zu einem Jahre
Zuchthaus.

Vom W u Antiſemitiſche Blätter mel
deten, das ſchweizeriſche Bundesgericht habe die Auslieferungdes wegen Sachbeſchadigung vom Landgericht Glogau verfolg-

ten und nach der Schweiz geflüchteten Dreſchgrafen verweigert.
Dieſe Nachricht iſt, wie der Frankf. Ztg. aus der Schweiz ge
u wird, völlig unrichtig. Abgeſehen davon, daß das

undesgericht in Auslieferungsſachen Rekursinſtanz iſt, d. h.
erſt entſcheidet, wenn gegen eine vom Bundesrate, an welchen
die ausländiſchen Auslieferungsbegehren zu richten ſind, bewilligte Auslieferung Einſprache erhoben wird, iſt der Bundes

rat ſelber nicht in die Lage gekommen, ſich mit dem Fall Pück-
ler zu befaſſen, da von der deutſchen Regierung ein
Begehren um Auslieferung gar nicht geſtellt wurde.
Da nach dem zwiſchen Deutſchland und der Schweiz beſtehen-den Auslieferungsvertrage das Vergehen der Sachbeſchädi ung
nicht als Auslieferungsdelikt aufgafährt iſt, würde eine Aus-

lieferung des Grafen nicht angängig ſein; es iſt aber gar nicht
verſucht worden, ſie zu erlangen.

Der heldenhafte Deutſche Graf und Judenfreſſer wird ſich
alſo des Aſylrechts der Schweiz weiter erfreuen können. Ob
die Schweizer über einen ſolchen Gaſt auch erfreut ſind

Ausland.
Frankreich. Der Zuſammentritt der neuen

Kammer iſt am Sonntag erfolgt. Zum proviſoriſchen Präſi
denten wurde Bourgeois (radikal) mit 303 Stimmen gewählt.
Der frühere Präſident Deschanel erhielt 267 Stimmen. Jn
ſeiner Antrittsrede ſpricht Bourgeois für die Wahl ſeinen Dank
aus. Er ſchätzt ſich glücklich zu dem Erfolge der Reiſe des
Präſidenten Loubet nach Petersburg welche
die Bande, die die beiden befreundeten und verbündeten
Nationen verbinden, noch enger geknüpft habe. Bourgeois
a alsdann ſein Mitgefühl aus für die Opfer der Kata
trophe auf Martinique. Die Wahl Bourgeois wurde von der
ganzen Linken mit ſtürmiſchen Hochrufen auf die Republik begrüßt Einzelne Nationaliſten rufen: Nieder mit den Juden!
worauf die Sozialiſten antiklerikale Rufe ausſtießen.

Die radikalen und ſozialiſtiſchen Blätter von Paris drücken
ihre Befriedigung über die Wahl Bourgeois zum Kammer-
präſidenten aus. ren ſchreibt in der Petit Republique:

Die politiſche Bedeutung dieſes erſten Sitzungstages der
Kammer iſt ſo glänzend, ſo gebieteriſch, daß ſie nicht einmal
von den Beſiegten geleugnet werden wird. Die Kammer hat,indem ſie ſich un Bourgeois und gegen Deschanel ausgeſprochen

hat, keinen Erwägungen perſönlicher Art nach ſie hateinen politiſchen Akt vollzogen und dem e ſidenten der

Republik einen ſehr deutlichen Fingerzeig für die Zuſammen
ſetzung des nächſten Miniſteriums gegeben.

„ZJa, das iſt's“, ließ ſich der Ritter wieder vernehmen und
ſtraffte ſeine anſehnliche Geſtalt. „Zu viel des Unheils hat der
Rat ſchon durch ſeine ungerechten und falſchen Maßnahmen
über die Stadt gebracht. Der Ausſchuß kann und darf ihn des
halb in jetzigen gefährlichen Läufen nicht handeln laſſen.“

Bei dieſer unverhohlenen Drohung, welche einen allgemeinen
Sturm erzeugte, in dem alle gegen einander ſchrieen, erhob ſich
der Altbürgermeiſter. Es trieb Ehrenfried Knmpf, dem be-
drängten Rate beizuſtehen. Er wüßte wohl einen Mann, der
geeignet wäre, zwiſchen der Stadt und den Bauern Frieden zuſtiften. Er berhatte ſich in ſeinem Hauſe; ihn ſolle man zu den

Bauern ſchicken.
r nd wer iſt dieſer Wundermann fragte Konrad Eber-
jard.
ſche en Dr. Karlſtadt iſt's“, antwortete Herr Ehrenfried uner-
ſchrocken.

Da geſchah es, daß bei dem Namen, der die allgemeine Ver-
wunderung der Ratsherren erregte und dem zweiten Bürger-
meiſter ein grimmes Hohnlachen entlockte, Erasmus von Mus-
lor zum erſtenmale ſeine Selbſtbeherrſchung verlor. Er ſchnellte
wie eine Feder von ſeinem S le auf und rief mit geröteter
Stirn: „Wie, das böſe ABC jſt in der Stadt und in Eurem
Hauſe verborgen, trotzdem er, bei ſtrenger Strafe ausgewieſen
wurde Wie wollet Jhr, ein Ratsherr, dieſe n Ver-
letzung der Geſetze und Eurer beſchworenen Pflichten recht-
fertigen Wie ſollen andere die Gebote des Rates achten,
wenn Jhr, der einſt die höchſte Würde unſerer Stadt bekleidet
hat, ſie mit Füßen tritt? Beim Himmel, das iſt ſtark

Herr Ehrenfried erwiderte uneingeſchüchtert: „Jch hab's ge-
wagt, im Dienſte Gottes und für Gottes Sache ihn zu ſchützen
und zu 1 Karlſtadt iſt ein frommer und unglück-
licher Mann und vorzüglich geſchickt und vom Himmel begabt,
um die Jrrungen zwiſchen einem Rat, der Gemeinde und den
Bauern zu ſchlichten. Jch kenne meine Pflichten gegen den
Rat, ich erachte mich aber nicht gebunden, wo es gegen Gottes
Wort und das Evangelium geht. Denn ich bin ein Chriſt und
werde dieſem allein gehorchen, ſo weit Leib und Gut reicht.“

„Höllenelement, wir ſind ſo gute Chriſten wie Jhr“, ſchnaufte
der dicke Herr von Winterbach, und Konrad Eberhard ſetzte
ſpitz hinzu: „Aber wir treiben keinen Prieſter aus dem Tempel
und ſchänden ihn nicht durch Bilderſtürmerei.“

Damit erhoben ſich die Herren vom Rate und ſchickten ſich
an, die Stube zu verlaſſen. Der Altbürgermeiſter vertrat ihnen
jedoch den Weg. „Jch laſſe Euch mit nichten, es ſei denn, daß
Jhr die Ausweiſung aufhebet“, rief er. „Das möget Jhr von
einem Rat am jüngſten Tage erwarten“, beſchied ihn Herr
Erasmus. „Mutet uns nicht zu, daß wir über unſere gute
Stadt die Ungnade und Strafe des Kaiſers, der Fürſten und
Reichsſtände bringen, noch ſoll er den gemeinen Mann vollends
zum Aufruhr anſtiften, wie er es allerwärts gethan, wo er ge-
wohnt und gepredigt hat. Wendet Euch an den Ausſchuß, der
hat ja jetzt die Gewalt.“

„Jſt das Eure Meinung, Herr Bürgermeiſter rief Stephan
von Menzingen und entfaltete ſeine Arme, die er bisher über
der Bruſt „Wohl, wohl! Jch bürge Euch dafür, Herr Ehrenfried, daß der Ausſchuß den Dr. Karlſtadt in
der Stadt umgehen und ſeine Abenteuer beſtehen laſſen werde,
ſo er ſich zu Recht erbietet.“

„Wir aber, der Rat waſchen unſere Hände in Unſchuld“, er-
klärte Erasmus von Muslor und eilte mit ſeinen Kollegen aus
der Ratsſtube.

Fünftes Kapitel.
Frau von Muslor wartete mit dem Mittageſſen ſchon länger

als eine Stunde auf ihren Gemahl. Während ſie, zuweilen
ſeufzend, die Daumen ihrer r en Hände umeinander
drehte, ſchaute ihre Tochter vom nſter des Speiſezimmers
nach dem Vater gus. Vor dem Rathauſe ſtand ein Haufen
Neugieriger, welche auf das Ergebnis der gemeinſamen Sitzung
der beiden Räte harrten. Schon ſeit dem frühen Morgen
waren ſie verſammelt. Von den Leuten auf der ſonſt ſtillen
Herrengaſſe es waren vorwiegend Handwerker in ihren Ar-
beitsanzügen wanderten die mattblauen Augen Sabines
83 Himmel, an dem leichte, weiße Wölkchen ſchwebten, und
lieben zuletzt an dem Storchneſt auf der des Rat-

hauſen hängen. Es war ein uraltes Neſt, deſſen Bewohner
heuer früher als in anderen Jahren stgegebrt waren. Einer
von den Frühlingsboten, die von der ſtädtiſchen Jugend immer
mit lautem Jubel begrüßt wurden, ſtand in dem Neſte und die
Bewegung ſeines Kopfes deutete darauf hin, daß er die alte
Heimſtatt, welche von den Winterſtürmen übel zugevichtet ſein

mochte, a rweſern beſchäftigt war. Eben kam ſein Genoſſe
auf weit geſpannten Schwingen daher, umkreiſte das Neſt und
ließ ſich auf deſſen Rand niedrr. Vielleicht brachte er Bau
material oder Nahrung und erzählte dann von dem, was er
draußen erfahren, denn er bewegte lebhaft den langen roten
Schnabel.
Wie Sabine ihnen zuſchaute, ſtieg in ihren ſonſt ſo gleich

giltigen, ja gelangweilten Augen etwas Träumeriſch-ſehnſüch-tiges auf. Shre reundin lehnte mit gekreuzten Füßen in
einem Seſſel und las in einem fliegenden Blatte. Die breit-
gerundeten Spitzen ihrer über den Zehen gepufften Schuhe
lauſchten unter dem Saum des dunkelblauen, mit Silber ge
gürteten Wollenkleides hervor. Das aufgeflochtene Haar krönte
wie ein Diadem ihr Vorderhaupt. Das zu Nürnberg gedruckte
Blatt erzählte von einer jungen, römiſchen Kaiſerin, die mit
einem Ritter ihrem alten Gemahl die Ehe bricht, wovon dieſem
ein Horn auf der Stirn wuchs, und wie es die Ehebrecherin
durch die Liſt, daß ſie ſich vor den Augen des Betrogenen von
ihrem Liebſten mit Gewalt umarmen es möglich macht,
ſich rein er ſchwören, ohne daß ihr das Bild der Wahrheit die
Finger abbeißt, daß ſie dabei in deſſen Mund legen muß, wo
rauf dann das Horn von der Stirn des alten Kaiſers abfällt.
Der derbe Poet war ein wunderlicher Frauenlob, den er zu
Anfang ſeines Gedichts anruft; denn zum Schluſſe legt er es
dem alten Kaiſer ſelbſt in den Mund, daß man die Frauen
nicht ſchmälen dürfe, wenn ſie manchen weiſen Mann zum
Thoren machten. Er würde dadurch nicht weiſer. Durch Frauen
liebe hätte ſich Adam ſchwer verſündigt, ſei Troja zerſtört,

S rnes getötet und der ſtarke Simſon geblendet worden.
uch Ariſtoteles hätte ſich aus Liebe vergangen, ſowie der große

ander, Abſalon, König David und der weiſe König
alomon.
Die ſchöne Gabriele nahm an der laxen Moral des unge-

nannten Dichters keinen Anſtoß, obgleich ſie das Blatt mit
einer faſt heftigen Geberde wegwarf. Es erinnerte ſie an Max
Eberhard, den ſie trotz ihrer verführeriſchen Reize nicht be
zwungen hatte. Die Wunde brannte noch immer.

Fortſetzung folgt.)
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Oeſtreich. Straßenkämpfe in Lewberg. Zwiſchen
ſtreikenden Bauarbeitern und der Polizei, ſowie Militär kam
es zu wiederholten Zuſammenſtößen, wobei von der blanken
Waffe Gebrauch gemacht wurde. 20 Arbeiter wurden durch
Säbelhiebe, drei durch Gewehrſchüſſe verwundet. Fünf Huſaren
wurden durch Steinwürfe verletzt.

Jm Abgeordnetenhauſe brachte Genoſſe Daszynski eine
Dringlichkeitsinterpellation über die Vorgänge ein. Er nannte
die jetzige Regierung ein Miniſterium des Maſſenmordes.
Miniſterpräſident Körber erklärte, er hätte keine Nachrichten
über die Vorgänge.

Abermals wird eine Spionage-Affaire aus
Galizien gemeldet. Man ſcheint jetzt ſehr ſtreng gegen Spione
einzuſchreiten, die Rußland in großer Zahl in Galizien hat.
So wurden unter dem Verdacht, Spionage für Rußland aus-
geführt zu haben, in Tarnopol der Handlungsgehilfe Theophile
Janowiez und in Haliez ſein Vater verhaftet.

Spanien. Neue Streikunruhen. Nach einem Tele-
gramm aus Badajoz griffen am Sonntag Ausſtändige der
Straßenbahn die Gendarmerie an, welche drei ihrer Genoſſen
verhaftet hatte. Es kam zu einem Handgemenge, in welchem
Schüſſe gewechſelt wurden. 36 Perſonen wurden verhaftet,
drei, darunter ein Gendarm, wurden verwundet.

Jn Barcelona iſt nach einem weiteren Telegramm die
Mehrzahl der Arbeiter der Elektrizitätswerke, welche die Stadt
mit Licht verſorgen, in den Ausſtand getreten. Die Ruhe-
ſtörungen werden auch dort nicht lange auf ſich warten laſſen.

Rußland. Späte Einſicht. Die Regierung beſchloß,
um die Bauern zu beruhigen, denſelben die Steuerrückſtände
im Betrage von 20 Millionen Rubel zu erlaſſen.

Wieder ein Märtyrer der Freiheit. Der Atten-
täter Leckert, welcher bekanntlich den Generalgouverneur Wahl
verwundete, wurde zum Tode verurteilt.

England. Ein engliſcher Zollverein. Jn England
ſowohl als in den Kolonien macht ſich eine immer ſtärkere
Strömung für einen engeren wirtſchaftlichen r
der Kolonien mit dem Mutterlande geltend. Bekannt ſind die
diesbezüglichen Aeußerungen des Premierminiſters Seddon von
NeuSeeland und anderer auſtraliſcher Politiker. Nächſt
Auſtralien iſt es vor allem Kanada, welches, um ſich gegen die
Konkurrenz der Vereinigten Staaten zu ſchützen, für einen
engliſchen „Zollverein“ eintritt. Jn einer Reſolution, welche

kürzlich von der Handelskammer von Montreal angenommen
wurde, wird die Zollvereinigung mit dem Mutterlande im
Intereſſe des Abſatzes der Kolonialprodukte gefordert. Noch
weiter geht eine Kundgebung der „Britiſh Empire League“ von
Kanada, in welcher verlangt wird, daß in den engliſchen Häfen
eine Steuer von 5--10 Proz. des Wertes von allen aus
ländiſchen (nicht aus engliſchen Kolonien kommenden) Gütern
zu erheben. Werden auch dieſe letzteren weitgehenden Forde-
rungen nicht erfüllt werden können, ſo dürfte es bei der in
Ausſicht ſtehenden Zuſammenkunft der Premierminiſter und
Gouverneure der engliſchen Kolonien ſicher zu einem Vertrage
kommen, welcher das bisher von der engliſchen Politik befolgte
Freihandels Prinzip durchbricht und das britiſche Weltreich
von einer mehr oder weniger ſtarken Zollmauer umgiebt.

Der Grundſtein dieſes engliſchen Zollvereins ſoll der Korn
zo hl werden, der gleichzeitig die den Finanzen des Mutter
Iandes geſchlagenen Wunden heilen ſoll. Freilich beſteht im
Lande eine ſtarke Strömung, die gegen den Korn- und Brot-
zoll gerichtet iſt. Zur Zeit, wo man bezüglich der Friedens
ausſichten in Südafrika ſehr ſanguiniſch iſt, glaubt man, daßmit Beendigung des Krieges in Südafrika auch ein Wiberruf

des Kornzolles erfolgen werde.
gegenwärtigen imperialiſtiſchen Politik Englands nicht zu denken
ſein. Der erwähnte Zollverein braucht den Kornzoll. Es kann
ſich nur darum handeln, ob der Verein bald gegründet werden
wird, wie es Chamberlain erſtrebt, oder ob die Anſicht des
Lord Salisbury ſiegen wird, der die Verhältniſſe für den Zoll-
verein noch nicht für reif hält und eine abwartende Stellung
einnehmen will.

Generalverſammlung des Verbandes der
Porzellanarbeiter.

(Schluß.)
Jn ſeinem Schlußworte zur Debatte über den Geſchäftsbericht

des Vorſtandes geht Wollmann auf die Beſchwerden gegen die
Taktik des Vorſtandes ein. Nach einigen Erwiderungen durch
die Vertreter der angegriffenen Zahlſtellen wird mit 17 en
14 Stimmen die bisherige Taktik des Vorſtandes als vollkom-
men richtig anerkannt, dem Vorſtand vollſtes Vertrauen aus-geſprochen und ſomit dem Vorſtande Entlaſtung erteilt. Dem
Kaſſierer und dem Redakteur wird ſodann einſtimmig Entlaſtung
erteilt.

Hiernach wird zur Beratung der vorliegenden An
träge zum Statut uſw. geſchritten. Von den hierbei gefaßtenBeſchlüſſen iſt von beſonderer Bedeutung derjenige, wonach den

Mitgliedern ſofort und nicht wie bisher nach ſechsmonatlicher
Mitgliedſchaft vom Vorſtand voller Rechtsſchutz i werden
kann, wenn die Organiſation ein Intereſſe an der Austragun
des Streitfalles hat bezw. der Fall von 'prinzipieller oder all
gemeiner Bedeutung iſt. Des weiteren wird über verſchiedene
das Verbandsorgan betreffende Anträge verhandelt.

Jm weiteren Verlaufe der Verhan lungen berichtet Herder
über die Thätigkeit der Kommiſſion zur Prüfung der auf die
Sanierung der Kaſſen verhältniſſe bezüglichen Anträge.Die Kommiſſton empfiehlt die Einführung der Verſicherungs-
pflicht nach dem Durchſchnittsverdienſt (obligatoriſche Beitrags-
klaſſen). Sämmtliche Diskuſſionsredner erklären ſich prinzipiell
hiermit einverſtanden. In namentlicher Abſtimmung wird der
prinzipielle Vorſchlag der Kommiſſion mit allen Stimmen gegen
eine angenommen.

Eine lebhafte Debatte ruft der Antrag des Vorſtandes her-
vor, daß nicht mehr 5 Zahlſrellen das Recht haben ſollen, eine
allgemeine Mitglieder Abſtimmung herbeizuführen ſondern
hierzu 20 Zahlſtellen erforderlich ſein ſollen. Dieſer Antrag
wird gbgelehnt; ein anderer Antrag, wonach 10 ZHahlſtellendieſes Recht zugeſtanden wird, mit 3 Mehrheit angenommen.
Ferner wird gehend über die Arbeitsnachweis-Frage
verhandelt. Von mehreren Zahlſtellen iſt der Antrag geſtellt
worden, den Arbeitsnachweis obligatoriſch im Verbande einzu
führen, und dadurch den 4röt beſtehenden Zwang, de arbeits
loſe Mitglieder ſich direkt beim Fabrikbeſitzer Um Arbeit be
mühen müſſen, aufzuheben. Der Antrag bezügl. des obligato-
riſchen Arbeitsnachweiſes wird gegen 2 Stimmen abgelehnt.
Dagegen wird ein Antrag FiſcherNürnberg angenommen,
wodurch der Vorſtand beauftragt wird, dieſe Frage eingehend
zu prüfen und den Zahlſtellen Vorſchläge zur Einrichtung
lokaler Arbeitsnachweiſe zu Ferner wird ein AntragBerlin angenommen, welcher be a daß Mitglieder ehe Orten,
wo ein vom Vorſtand anerkannter Arbeitsnachweis beſteht, nicht
ohne Vermittelung oder Genehmigung dieſes Arbeitsnachweiſes
in Arbeit treten dürfen.

Von der Zahlſtelle Weißwaſſer t ein Antrag einoggangen
auf Einführun geren ter ſtatiſtiſcher Erhebungen über diehre der Miltg jeder. Der Antrag wird angenommen. Ein

tra

Daran wird aber bei der

iſſe umfaſſende

Die Kommiſſion zur Sanierung der Kaſſenver-
hältniſſe hat eine genau ausgearbeitete Vorlage über die
Feſtſetzung der Beiträge entſprechend den Durchſchnittslöhnen
und der Unterſtützungsſätze eingebracht. Es entſpinnt ſich hier-über eine längere Debatte. Sie Vorlage wurde mit großer
Mehrheit angenommen. Folgende ſind die Hauptbeſtimmungen,
die hiermit feſtgelegt wurden:

Jedes Mitglied iſt verpflichtet, ſich ſeinem Verdienſt ent
ſengend zu verſichern und zwar bei einem Durchſchnittsver
ien
bis 8 M. in die 4 M.Unterſtützungsſtufe. Beitrag 10 Pf.

8-12 6 2012--15 I 4 8 I 25155518 10 30„18--21 4 4 I 12 35über 21 I4 40Für männliche Mitglieder ſoll der Beitrag mindeſtens 25 Pf.,
für Lehrlinge und weibliche mindeſtens 10 Pf. betragen. Die
Zahlſtellen Verwaltungen ſollen am Schluß des Jahres den
Jahresverdienſt der einzelnen Mitglieder feſtſtellen und daraus
den n Wert für das laufende Jahr berechnen. Die Unter-
ſtützungen ſollen bei Arbeitsloſigkeit gewährt werden:

nach 1jähriger Mitgliedſchaft bis zu 6 Wochen
8

3 104 5 v 125 2 3 14Das Prämienſyſtem, wonach Mitglieder, die dem Verbande
mehr als 5 oder 10 Jahre angehören, Extra- Unterſtützung er

wurde beibehalten. Der Beitrag für das Verbands-
rgan wurde für männliche Mitglieder von 25 auf 50 Pf. pro

Quartal erhöht, er beträgt für Lehrlinge und weibliche Mit-
glieder 25 Pf. Außerdem iſt noch zu bemerken, daß der Pro-
zentſatz von den Beiträgen, der den Zahlſtellen verbleibt, von
15 auf 8 Prozent herabgeſetzt wurde.

Eine kurze Diskuſſion ruft ein Antrag des Vorſtandes hervor,
durch den der Vorſtand ermächtigt wird, in dringenden Fällen
die Erhebung von r auf die Dauer von13 Wochen anzuordnen. Der Antrag wird angenommen.
Dann wird über die das Schiedsgericht betreffenden An-
träge verhandelt und die Frage, wie weit deſſen Befugniſſe

ehen ſollen, eingehend diskutiert. Es wird beſchloſſen, dieſe
nſtitution in Zukunft als „Beſchwerdekommiſſion“ zu
ezeichnen. Bezüglich des Beihilfefonds wurde beſchloſſen,

die Karenzzeit von 13 auf 26 Wochen zu erhöhen und die Be-
ſtimmung getroffen, daß die Beihilfe einſchließlich der Leiſtungen
aus Krankenkaſſen den Durchſchnittsverdienſt der Mitglieder im
letzten Jahre nicht überſteigen darf. Beim Punkte Agitation
fu yrte der Referent HoffmannJllmenau aus, daß es notwendig
ei, mehr als bisher auf dieſem Gebiete zu leiſten und größere

Mittel dafür aufzuwenden. Er begründete eingehend den An-
trag, das Verbandsgebiet in Gaue einzuteilen und
beſoldete Gauleiter anzuſtellen. Beſonders weiſt der Redner
auf die Notwendigkeit der Agitation unter den Arbeiterinnen
hin. Wollmann als Korreferent führt aus: Die Frauen-
Agitation leide oft darunter, daß zwiſchen gelernten Arbeitern
und Arbeiterinnen ein gemacht werde. Man
gaſe die Arbeiterinnen als gleichberechtigt behandeln, in den
Verſammlungen mehr Rückſicht auf ſie nehmen. Die Gauein-
teilung mit beſoldeten Gauleitern einzuführen, hält Redner
nicht für vorteilhaft. Nach längerer Diskuſſion wird die Ein
teilung in Gaue abgelehnt.

Craatz- Berlin referierte zum Schluß über den Unter-
ſtützungsfonds für Gewerkſchaftsbeamte nach der
Vorlage der Generalkommiſſion für den Gewerkſchaftskongreß.
Die Generalverſammlung beſchließt, von einer Stellungnahme
W abzuſehen und den Delegierten des Verbandes auf dem

ewerkſchaftskongreß die Entſcheidung in der Frage zu über-
laſſen. ie Generalverſammlung erklärt damit einver-
ſtanden 348 eine ſolche Einrichtung geſchaffen wird, und hältes für Pflicht, daß der Verband die volle Beitragsleiſtung für
ſeine Beamten übernimmt. Gehaltsregulierung
der Beamten des Verbandes wird auf Antrag des Vorſtandes
beſchloſſen, als Mindeſtgehalt 2000 Mark, für Hilfsbeamte
1800 Mk. feſtzuſetzen.

Es wurde s den Vorort des Verbandes in Char-
lottenburg zu belaſſen. Als Sitz der Beſchwerdekommiſſion
wurde Jlmenau gewählt. Jn den Vorſtand wurden ge-
wählt: als Verbandsvorſitzender Wollmann, als Schriftführer
Schneider, Kaſſierer Herden, Hilfsbeamter Tobias. Als ſtell
vertretender Vorſitzender wurde Craatz, als Redakteur der
Ameiſe Richard Jahn gewählt.

Das neue Statut ſoll am 1. Juli in Kraft treten. Als Ort
der nächſten Generalverſammlung wurde Berlin gewählt.

Der Sanden-Proezeß.
r der Verhandlung am Montag wird zunächſt die Frage

erörtert, ob die Erhöhung des Aktienkapitals eine Vermehrung
der Betriebsmittel bedeute. Während die Verteidigung und die
Angeklagten dies beſtreiten, beruft ſich Staatsanwalt Dr. Beeck
auf das Gutachten des Direktors der Rheiniſchen Hypotheken-
bank, Geh. Hofrat Dr. Hecht. Dieſer beſtätigt die Behauptung
des Staatsanwalts. Schon das Agio, das durch die Erhöhung
des Aktienkapitals erzielt werde, erhöhe die Betriebsmittel. Es

z Z. ein ſtarker Rückfluß von Pfandbriefen erfolgt. Des-
alb habe eine Sröten des Aktienkapitals vorgenommen

werden müſſen. Daß ſich die Bank damals in einer Notlage
befand, gehe doch aus dem Umſtande hervor, daß ſie ihr eigenes
Bankgebäude mit fremden Hypotheken belaſtete.

Der Verteidiger, Rechtsanwalt Bollert, beantragt die Ladung
des Hypothekenmaklers Salomon, welcher bekunden ſoll, daß
Hypothekenbanken, um höhere Dividenden und Tantiemen her
auszuwirtſchaften, auch genötigt ſeien, riskante Geſchäfte zumachen er Gerichtshof ahnt dieſen Antrag ab, weil die Ver

neun Salomons überflüſſig ſei.
s wird darnach der Direktor der deutſchen Hagelverſicherungs

Geſellſchaft, Landesökonomierat Nobbe, als Zeuge gufgerufen.
ſagt aus, er habe zum Kuratorium der Preußiſchen

Hypothekenaktienbank gehört. Er habe aber bald eingeſehen, daß
die Preußiſche Hypothekenaktienbank und die Deutſche Grund-
ſchuldbanknicht auf reeller Grundlage beruhten. So
ſeien Hypotheken der erſteren von der letzteren übernommen
worden, ohne daß eine entſprechende Aenderung im Grundbuche
vorgenommen worden ſei. Derartige Manipulationen hätten
ihn veranlaßt, aus dem Kuratorium auszutreten. Heinri
Schmidt habe ihm auch einmal geſchrieben „Wir werden no
einmal alle nach Moabit kommen.

Auf die Frage des Vorſitzenden, was der Angeklagte n r
mit dieſer Bemerkung gemeint habe, erwidert Schmidt,

er ſei nicht der Meinung geweſen, daß Eduard Sanden etwas
Unrechtes begehe; ſein Fehler ſei lediglich ſeine Schwäche ge
weſen er habe ſich zu ſehr beeinfluſſen laſſen. Zeuge Bankier
Berghalter-Potsdam, der Aufſichtsratsmitglied der Preußi-
ſ4pa Hypothekenaktienbank warx, bekundet, er habe die Auf-
aſſung gehabt, daß die Deutſche Grundſchuldbank als Ablage-ungeſtatte für faule Hypotheken gegründet worden t Ferner

erzählt Zeuge, daß eine angeblich a Schuld der Rir-
dorfer Brauereige a von 100 000 Mk. aus den Büchern
nigt zu erſehen geweſen ſei.

enſo ſei nicht zu erſehen geweſen, ob und in welcher Weiſe
die Unterſchlagung des Kaſſierers von Alnholz von 360 000 Mk.

edeckt worden ſei. Die Angeklagten bemerken, die abgetrageneESchud der Rixdorfer Brauerei ſei voüſtändig richtig gebucht

und die Unterſchlagung der 860 000 Mk. ſei durch e helen
edeckt worden. Die Sachverſtändigen werden erſucht, die
ücher hierüber z prüfen. Alsdann werden mehrere Gruppen

n die über Geſchäfte berichten, die die Bankengruppen
gemacht habe.

Zeuge Buchhalter Eugen Göritz meint, die i ft
hätte in ah e M We et beteteteee

die Poſt oder durch

(Stettin), der als Zeuge und Sachverſtändiger vernommen wird,kann nicht ſagen, ob die 1896 begründete Grunderwerbsgeſell-
ſchaft für Berlin und Vororte den Konkurs habe anmelden
müſſen. Er bitte, ihm noch eine Nachprüfung zu geſtatten.
Eine Beeinfluſſung der Grunderwerbsgeſellſchaft von Seiten
der Preußiſchen Hypothekenaktienbank halte er vom kaufmänni-
ſchen Standpunete aus nicht für verwerflich. Zeuge Haupt
kafſierer Rudolf Seydlitz ſagt aus, bei der Preußiſchen Hypo-
thekenaktienbank ſeien zwei Kaſſen geweſen, eine für den Bank-
verkehr, die andere für den Hypothekenverkehr. Die Verhält
niſſe des Bankhauſes Anhalt u. Wagner Nachf. hätten ſchon
Ende der 1880 er Jahre als mißliche gegolten. Die Preußiſche
Hypothekenaktienbank habe nach Belieben Pfandbriefe ausge-
geben, ohne die erforderliche Hypothekendeckung zu haben.

Der Angeklagte Heinrich Schmidt bezeichnet dies als eine
Unwahrheit. Er bemerkt, die Führung zweier Kaſſen ſei viel-
fach üblich. Die Maſſe müſſe aber ſchließlich in einer Hand
wieder vereinigt werden. Ein Hypothekenbank-Direktor müſſe
ſowohl über den Bank- als auch über den Hypothekenverkehr
vollſtändig unterrichtet ſein. Der gerichtliche Konkursverwalter
Dielitz giebt eine eingehende Schilderung über die Verhältniſſe
der Grunderwerbsgeſellſchaft. Er ſei der Meinung, daß der
Konkurs dieſer Geſellſchaft ſich hätte vermetden laſſen. Die
Verhandlung wird Dienſtag vormittag fortgeſetzt.

Gerichtsaal.
Schöffengericht.

Halle a. S., 2. Juni.
Falſche Biermarken. Der Lohnkellner Jakobs von hier

war vom Schöffengericht in Eisleben wegen Betrugs zu ſechs
Wochen Gefängnis verurteilt worden, weil er gelegentlich des
Eislebener Wieſenmarktes bei dem Wirt Feurich als Lohnkellner
51 falſche Meſſingblechmarken die zum Markieren der ent-
nommenen Speiſen und Getränke dienen ſollten, mit unter
geſchoben hatet. Der Angeklagte hatte gegen das Schöffengerichts-
urteilt Berufung eingelegt und beſtritt, daß die dort in Verkehr
gebrachten Marken von ihm herrühren. Angeſtellte Ermitte
lungen ergaben aber, daß der Angeklagte zur Zeit des Wieſen-
marktes in einem hieſigen Eiſengeſchäft eine Anzahl ſolcher
Marken gekauft hatte. Er behauptet aber, dieſe Marken erſt
nach dem Wieſenmarkt und zwar zur Gründung eines eigenen
Geſchäfts gekauft zu haben. Das Gericht erkannte aber auf
Verwerfung der Berufung.

Unter Ausſchluß der Oeffentlichkeit wurde verhandelt
egen die verehel. Anna Frieda Henſelius aus Bitterfeld.
Im 20. Oktober v. J. hatte die H. mit einem Arbeiter Kröbel

Bekanntſchaft gemacht. K. zeigte der H. eine Damenuhr und
die H. bat den K. ihr doch die Uhr zu einer Geſchäftsreiſe nach
Leipzig zu borgen. K. ging darauf ein und borgte der H. die
Uhr und auch die dazu gehörige Kette. Am Abend des Tages
ſollte die Uhr und Kette wieder abgeeſert werden, was aber
unterblieb. Die H. wurde vom Bitterfelder Schöffengericht
wegen Unterſchlagung zu 1 Monat Gefängnis verurtrilt, wo
gegen der Amtsanwalt und auch die Angeklagte Berufung ein-
gelegt hatten. Die Angeklagte behauptete heute aber, ſie habe
jene Sachen nicht unterſchlagen, ſondern geſchenkt bekommen,
weil der Arbeiter Kröbel mit ihr in intimen Verkehr geſtanden
habe. Kröbel beſtritt dieſes aber mit aller Entſchiedenheit und
ſo kam das Gericht zur Verwerfung der Berufung.Böſe Folgen hatte eine Gutmütigkeit der Witwe Gott
hardt aus Merſeburg. Die Angeklagte hat nach dem Tode
ihres Mannes eine Schulkaſtellanſtelle übernommen und in der
geit vom Oktober bis Dezember v. J. geſtattet, daß zwei
Fraune, die in der Schule das Reinemachen zu beſorgen hatten,
ab und zu in einem Handkörbchen einige Briketts mitnahmen.
Als die Frauen einmal ertappt wurden, erklärten ſie Frau
Gotthardt habe K. agt, es käme nicht ſo genau darauf an. Die
beiden Reinemachefrauen wurden wegen Diebſtahls und die
Gotthardt wegen Beihilfe zu je 3 Tagen Gefängnis verurteilt.
Die von der Gotthardt hiergegen eingelegte Berufung wurde
verworfen. Beſonders ſchwer würde die Angeklagte getroffen,wenn ſie dadurch auch noch ihre Stelle einbüßen llte

Ein erheblicher Geldbetrag, etwa 600 Mk. wurde am
Abend des 19. März aus der Wohnung des Gaſtwirts Golle
in Bitterfeld aus einem Wandſchränkchen entwendet. Als Thäter
wurde zunächſt der bei Golle wohnende Böttcher Hermann
Garſtock ermittelt, der den Arbeiter Kleie von dort zu der
That angeſtiftet haben ſoll. Kleie wollte die That auf ſich
nehmen, damit Garſtock ſpäter, wenn er, K., Strafe abmache,
die Familie unterſtützen könne. Kleie verriet aber den Garſtock
ſpäter, um eine mildere Strafe zu bekommen. Beide An-
geklagten ſind bisher unbeſtraft. Das Geld wurde bis auf
228 Mk., die wieder in Beſitz des Eigentümers gelangten, ver
braucht. Beantragt wurde gegen beide Angeklagte je 1 Jahr
3 Monate Gefängnis und 2 Jahr Ehrverluſt. Das Urteil
lautete aber gegen Garſtock, der als die Seele des Ganzen an
Farver wurde, auf 1 Jahr 3 Monate Zuchthaus und 2 Jahre

hrverluſt und gegen Kleie auf 1 Jahr 3 Monate Gefängnis.

S oziales.
Ein Eiertruſt in der Schweiz. Unter dem harmloſen

Namen einer erſten ſchweizeriſchen Eierverkaufsgenoſſenſchaft iſt
vor einiger Zeit mit der üblichen biedermänniſchen Miene im
Kanton Bern eine Organiſation geſchaffen worden, die ſich
nun als ein Truſt entpuppt. Es werden in weiten Gegenden
herum Eiereinkäufe gemacht und Verträge mit den Produzentenangeſtrebt, um die Lieferungen zu erhalten und ſodann den

Abnehmern und Konſumenten hohe und gewinnreiche Preiſe
diktieren zu können. Sogar die Aufhebung des Eiermarktes
wird angeſtrebt.

Litteratur.
Von der Gleichheit, Zeitſchrift für die Intereſſen der Ar

beiterinnen (Stuttgart, Dietz Verlag) iſt ſoeben Nr. 12 des
12. Jahrgan s erſchienen. Aus dem Jnhalt dieſer NummerPoen wir ſervor: Schutz unſeren Kindern! II. Zum
dalleſchen Lehrerinnentag. Von M. Kt. Zur Frage

der gewerkſchaftlichen Agitation unter den Arbeiterinnen. III. IV.
Arbeitsbedingungen der Arbeiterinnen. Weibliche Fabrik
inſpektoren. Soziale Geſetzgebung. Frauenſtimmrecht.
Frauenbewegung.

Die Gleichheit erſcheint alle 14 T einmal. Sie kann durch
r durc e Volksbuchhandlung bezogen werdenund koſtet vierteljährlich ohne Beſtellgeld s Ppf

Der Wahre Jakob hat ſoeben die Nr. 12 ſeines 19. Jahr-
anges erſcheinen laſſen. Die zweifarbigen Bilder Kinderer auf dem Lande und Die Toleranten bei e

Arbeit geißeln die Heuchelei auf den Gebieten der Sozial
reform und die Frömmigkeit. Auch der terxtliche Jnhalt der
Nummer befriedigt. Leider kann nicht perſ en werden, daß
ſeit geraumer Zeit der Wahre Jakob an Schärfe der politiſchen
Satiere, deren Pflege ſeine Hauptaufgabe ſein muß, ganz be
deutend gegen früher nachgelaſſen hat. n.Die e aliftiſchen Monatshefte haben das Juniheft
ihres VII. Jahrganges erſcheinen laſſen. Aus dem Jnhalt des
ſelben heben wir hervor: Eduard Anſeele: Der Kampf um das
allgemeine Stimmrecht in Belgien. Eduard Bernſtein: Der
Kampf in Belgien und der Maſſenſtreik. rBranting: Die Generalſtreikprobe in Schweden. gang
Heine Arbeiterbewegung und s Oda Olerg: Eine Theorie der ſozialen Umwälzungen Dr. Hugo
Tr emann (C. Hugo): Unſere Forderungen an die Kommunen.

r. Leo Winter: Die Sprachenfrage in Böhmen. ygut 4 Der e vhig e i Wagte ewerkſchaften. Henriette Die ſo rzheimer Bijouteriearbeiter. Rundſchau.
Verantwortlicher Redakteur: A. Weiſßmann in Ho

t c
e

e
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Abfahrt:
Richtung Thüringen.

3.24 V. 5.45 V. 7.50 V. S. 1-3. 10.00 V. D. 1-2. 10.26 V. S. S grr S. 1-3
11.22 V. S. 11.30 .09 N. D. 1-2. 1. 16 N. 2.10 N. 4.00 N. S. 1-3. 5.45 N.7.20 N. bis Merſeburg]. 7.50 N. 5. 1-3. 9.50 Ab. lfährt bis Köſenl. 253. 10.55 Ab.
11.31 Ab. D. 1-2. 11.46 Ab.

Richtung Berlin.
3.44 V. S. 1-3. 4.45 V. D. 1-2. 5.00 6.56 V. D. 1-2. 7.03 V. 9.06 V. S. 1-3.11.00 V. 2.10 N. 246 D. P. 1-2. 3208. 4.41 M. D. 1-2. 5.38 N. S. 1-3. 5.45 N.

6.44 Ab. S. 1-3. 8.17 Ab. S. 1-3. 8.50 Ab. bis Wittenberg 9.28 Ab. D. 1-2. 12.22 Ab.

Richtung Leipzig.
2.57 V. 4.33 V. 5.43 V. 7.30 V. 7.45 V. S. 1-3. 8. 30 30 V. S. 1-3. 9.15 V.

10.22 V. 10.48 V. S. 1-3. r N. 140 N. 3.19 N. 5.07 N. S. 1-3. 5.35 N.S. 1-3. 6. 30 N. 7. 16 Ab. 8.42 Ab. 9.23 Ab. 10.30 8. 1-3 10.50 s 1-3 11. 10 Ab. S. 1-3.
12.00 Ab

Richtung Magdeburg.
4.55 V. 7.00 V. 1-3 10.00 V. 10.57 V. S. 1-3. 1.40 N. 3.45 N. 5.53 N.

7.14 Ab. S. 1-3. 8.51 Ab. 10.42 Ab. S. 1-3. 12.22 Ab. l[fährt bis Köthenſ.
Richtung Eisleben-Nordhauſen-Kaſſel.

5.25 V. 6.57 V. fährt bis Sangerhauſen]. 7.00 V. 9.10 V. 11.02 V. S. 1-3.12.15 Mitt. fährt bis Eisleben. 2.15 N. 3.54 N. D. 1-2. 4.02 N. I-3. 6.00 N. 9.50 Ab.
fährt bis Eisleben. 10.40 Ab. S. 1-3. 11.31 Ab.

Richtung Aſchersleben.
4.50 V. 6.32 S. 1-3. 7.55 11.32 1.41 N. S. 1-3. 3.42 6. 18 N. 10.39 Ab.ab Halberſtadt Schnellzugl.

Richtung Sorau-Guben.
7745 V. S. 1-3. 7.53 V. 11.34 V. 3.00 N. S. 1-3. 6.25 N. 11.25 Ab. fährt

bis Torgau.

Richtung t6.00 V. 10.00 V. 2.00 N. 3.00 V. lbis Dölau; fährt nur Sonn und Feſttagsl-6.30 7.30 Außer vorſtehenden fahren an Sonn- und Teſttagen nach Dölau noch folgende
Züge 2.30 N., 3.30 N., 4.00 N., 4.30 N., 6.00 N., 7.00 N., 8.00 N., 9.20 N.

3.40 V. S.

6.36 V

Breslau, Wien].

Ferſebgrq 6.342 B. 8. 1.8. 9.51 V.München über Jena 5.05 N. 5.23 N. S. 1-3. 6.40 N. S. 8.13 Ab. S. 1-3 [v. München

3.35 N. komm

6.44 V. 12.25 N.

Ankunft:
Rich

1-3 lvon München über

1217 N. 1.04 N.[kommt von Erfurt. 6.52 V. D. 1-2 [von Stuttgart u.

Ankunft und Ahfalhyet der Züge in Halle.
tung Thüringeet -J v. D. 1-2. 5.38 B. n

ailand].

2.32 N. S. 1-3. 4.39 N. D. 1-2 von

u. Stuttgart]. 8.34 Ab. 9.21 Ab. D. 12. 10.48 Ab. 11.55 Ab.
Richtung Berlin.

3.19 V. 4.37 V. 7.38 V. kommt von Wittenberg]. 9.55 V. D. 1-2. 10.15 V.
10.22 V. 1-3. 10.44 8. 1-3. 11. 18 S. 1-3. 1.05 N. h 2. 2.00 3.40 S. 7382 1-2.

5.19 7.32 Ab. S. 153. 9.04 Ab. 10.32 Ab. D. 11.18 Ab. 11.27 D. 152.Richtung Leirig

4.45 V. 6.20 V. 6.30 V. S. 173 6. 50 8. 1-3 7. 46 9. 53 10.40 8. 1-3. 10.55 V. S. 13.1.08 N. 1.38 N. 73 r S N. 4.28 N. 5.30 N. 6.53 N. [verkehrt nur Werk-
tags]. t N. S. 1 5 Ab. 8.41 Ab. 1-3. 9.41 Ab. 10.24 Ab. 10.40 Ab. S. 1-3.

12.16
Richtung Magdeburg.

2.45 V. 6.40 V. kommt von Köthen]. 7.38 V. S. 1-3. 8.27 V. S. 1-3.
9.48 V. 10.39 V. S. 1-3. 1.00 N. 3.11 N. 5.03 N. S. 1-3. 7.00 Ab.

9.14 Ab. 10.28 Ab. S. 1-3.
Richtung Nordhauſen-Kaſſel- Eisleben.

6.45 V. 7.20 V. S. 1-3. 9.50 V. 1.22 N. 2.42 N. D. 1-2. 2.55 N. S. 1-3.
„4.36 N. 5.23 N. 7.32 Ab. 8.04 Ab. S. 1-3. 10.27 Ab. 11.00 Ab. (nur Sonn u. Feſttags)

Richtung Aſchersleben.
5.37 V. kommt von Könnern und verkehrt nur Werktg

10.13 V. 12.41 N. 4.57 R. 5.32 N. S. 1-3. 9.14 2
8]. 7.19 V. [von Halberſtadtl.
b. 10.48 Ab. S. 1-3 14.38 Ab.

Richtung Sorau-Guben.
kommen Torgau]. 10.16 V. 1.02 N. S. 1-3. r von Breslau, Wienſ.

Cottbus]. 7.43 Ab. 10.04 Ab. 10.28 Ab. 8

Richtung Hettſtedt.
4.20 N. [von Dölau; fährt nur und Feſttags]. 5.21 N.7.20 N. 9.05 Ab. Außer vorſtehenden kommen an Sonn und Feſttagen von Dölau noch

folgende Züge: 2.50 N., 3.20 N., 3.50 N., 5.50 N., 6.20 N.,

1-3. Anſchluß von

6.50 N., 7.50 N., 8.50 N., 10.10 Ab.

Sozialdemokrat. Verein Merseburg.
Donnerstag den 5. Juni abends S Uhr in der „Funkenburg“

Versamm unTagesoxdnung: Bundesrat und Reichstag. Referent: GenoſſeO. Mittax. 2. Verecng augelegenheten

Gäſte ſind willkommen. Der Vorſtand.
Osborgs BelIevue.Morgen Mittwoch nachm. von 3 Uhr an

Großes Familien Frei- Konzert.
Verband der Steinſeher und Herufsgenoſſen

Dentſchlands, Filiale Halle.
6 den S. Juni in Osborgs Bellevue, Lindenſtraße

beſtehend in 16. J kungefeſt
umen- und r erloſung, Kinderſpielen,
Lampionzug undHierzu ladet freundlichſt ein Das Feſtkomitee.

Anfang 3 Uhr.

abends 8 Uhr:

bei der Senne
Triw., das beſte

auf dem Rade.

Soubrette.

VorſtNeu engagiertes Künſte tlerperſonal:

BRregant und Rossini, genannt
„1 mtr. und 2 mtr.“centriks Szene:

Anfang 8 Uhr.

Apollo Theater
Direktion Gustav Poller

am Riebeckpla
nächſte Nähe des Haupt
Jn den elektriſch beleuchteten und
illuminierten Gartenanlagen täglich

Kahnhofes.

Gr. Konzert und
ellun

urkomiſche Ex
„Ein Rendezvous

rin“. Rheingold-humoriſtiſche Herren

terzett. 3 Alfredos, Kraft-Gladia-
toren. Brothers Balzer, Tram-
bolin Akrobaten.
Richard Reichert, Humoriſt mit
ſeiner komiſchen Szene: Der Lump

A. Rothelly, Gentleman-Jongleur.
Stepfanie Verrier Koſtüm-

Ende geg. 11 Uhr.
Bei ungünſtiger Witterung findet das Feſt im Saale ſtatt.

Programms ſind an der Kaſſe und bei W. Grothe, „Weißes Roß“, zu
entnehmen.

Gesangverein „Südwest“.
Sonntag den S. Juni auf „Preßlers Berg“

grosses Sommer rest.
Der Vorſtand.

Die Völker der Erde.
Von Dr. Kurt Lampert.

Eine Schilderung der Lebensweiſe, Sitten, Gebräuche, Feſte und Zermonien
aller lebenden Völker.

Mit etwa 650 Abbildungen nach dem Leben.
35 Lieferungen zu je 60 Pf.

Zu beziehen durch die

volksbuchhandlung, Geiststrasse 21.

Entree frei.

Apollo Theater
Direktion Gustav Poller.

Mittwoch den 4. Juni nachm.
4 Uhr:

Damen
verbunden mit

9 K. c 42 t Handelspolitik und Sozialdemokratie. Populäre Darſtellun dex S r
des geſamten Theaterorcheſters. politiſchen Streitfragen von K. Kautsky. Preis 30 Pf.,

und z Portionen Kaffee, div.
Gebäck c.

Kränzchen,

Entree frei.

9 für annerchor (Mittwochs) und gemiſchten Chor
(Freitags) per Anfang Juli er. geſucht. Offertenmit Anſprüchen ſchriftl. bis 15. d. M. nach dem „Konzert-
haus“, Karlſtraße 14, erbeten.Bildungs- Verein Sull- a. S.

Mittwoch
r. achte Feſt.s La eackernagel,Vitler Scheffelſtraße 3.

Für Zeitz und Umgegencdl Morgen Mittwoch
achtefe ſt.

PlIate
Schimmelſtraße 17.

empfiehlt ſich als reelle und billige Bezugsquelle für

Modewaren, Wäſche, Boſamenken SchilJeden Mittwoch
achte- Feſt.

Oskar Heller,
Steinweg 32.

Telephon 2179.und Arbeiter Garderobe
Ernst SchnehblIe, Zeitz

Waſſervorſtadt S.

Frima Wurst Waren aus
reinem eipfiehlt

Gerig, Poſenſtraße 2.I Tanz V n ferrieont.
Eröffne Sonntag den S. Juni nachmittag 4 Uhr einen Schnell

Kurſus nur für ſämtliche Rundtänze. Honorar mäßig. Gefl.
Anmeldungen erbittet

Aci. Fröbe, Tanzlehrer, Henriettenſtr. 32, II.

Geſchichte ges Sozialismus.
Herausgegeben unter der Redaktion von E. Wernſtein und K. Kautsky.

Jnhalt:
1. Band. Die r vfer des neueren Sozialismus, earbeitet von
2. Band.

Fr.
K. Kantsky, D. Laſargue, E. Bernſtein, Dr. C. Hugo.

Inſerate
ſowie Abonnements

ürs Polkohlatt
nimmt an

KRöder,
Naumburg, Richaelisſtraße 16.Der Sozialismus in England und Frankreich während d

erſten Häfte unſeres Jahrhunderts, bearbeitet von E. Seruſtei
und G. Slechanow.

Geſchichte der deutſchen Sozialdemokratie von ihren erſten
Keimen bis zur Gegenwart. Von Franz Meßring-

Geſchichte des Sozialismus der letzten Jahrzehnte in den
verſchiedenen modernen Ländern mit Ausnahme Deutſchlands.

Jn 14tägigen Lieferungen à 20 Pf.

nur ſelbſtgefertigt
Drellhoſen u.3. Band.

4. Band.

W. A. K.
Trödel

z vorzüglichen J empfiehlt
arenJadels Vaſchhoſen

kariert u. pr. blaue Dre t

2 am
Zu beziehen durch ſämtliche Austräger und

Die Volksbuchhandlung, Geiſtſtraße 21. Belohn. abzug.
Ein grauer Papagei entflogen. Geg.

Gr. Brunnenſtr. 24.

Internationale Bibliothek. Serie I.
Marx ökonomiſche

bunden 2.

3. Mk., 3.50 Mk.Die ländliche Arbeiterfrage
Charles Fourier von A.Das Elend der
Das Erfurter

be
rogramm von K.

Die Lage der arbeitenden Klaſſen in England von F

giloſephie von K. Marx.

r ehren von K. Kautsky. Broſchiert 1.50 Mk., ge-
Weltſchöpfung und Weltuntergang von R. Bommeli. Broſchiert

Gebunden 2. Mk.
Gebunden 2.50 Mk.

Broſch. 1.50 Mk., 2. Mk.Kautsky. Broſchiert 1.50 geb. 2.en re Bro
ſchiert 2. Mk., gebunden 2.50 Mk.

Der ruſſiſche Bauer.

gebunden 2.50 Mk.

Broſchiert 1.50 Mk. gebunden 2.- Mk.
Geſundheitspflege des Weibes von Dr. F F. Simon. Broſchiert 2. Mk.,

Etienne Cabet und der ikariſche Kommunismus von H. Cabet. Bro-
ſchiert 1.50 Mk., gebunden 2.-- Mk.

Natürliche und ſoziale Religion von Dr.
1.50 Mk., gebunden 2.- Mk.

Tſcherniſchewsky.

F. Lütgenau. Broſchiert
Broſchiert 2.50 Mk., gebunden 3. Mk.

Duhringy der Wiſſenſchaft von F. Engels. Broſchiert
gebunden 3. Mk.Das gut r ſophte u Briefe über Logik. Broſch. 1.50 Mk.,

gebunden 2.Die engliſche Gewerkvereins Vewegung von S. B. Webb. Broſch.
1.50 Mk., gebunden 2. Mk.

gebunden 2. Mk.
Revolution und Kontre- Revolution von K. Marx. Broſchiert 1.50 Mk.,

Der Glaube an die Menſchheit von Th. Peters. Broſchiert 2.— Mk.,
gebunden 2.50 Mk.

Lafſalle F., Reden und Schriften. Neue Geſamtausgabe. Herausgegeben
im Auftrage der Sozialdemokratiſchen Partei Deutſchlands von Ed.
Bernſtein. Vollſtändi t in 3 Bänden. Alle 3 Bände zuſammen in
Leinen gebunden 11.50 9

Volks-Fremdwörterbuch. Von Wilh. Liebknecht. Preis geb. 3.20 Mk.
Die Emſer Depeſche oder Fre

Nachtrag: Bismarck nacktStädteverwaltung und Sezialismus in England.
C. Hugo. Preis 2.50 Mk.

Mit einem

Von
e ar werden.iebknecht.

Leiyziger Hochverratsprozef: wider Bebel, Liebknecht und Hepuer.
eit einer hiſtoriſchen Einleitung von W.

band 5.50 Mk.
Liebknecht. Halbfranz-

aus-
wärts 35 Pf., bei vorheriger Einſendung des Betrages.

Zu beziehen durch die

VolksbpuchhanmndlI ung
Geiſtſtraße 21.

Griſtiges Proletariat.
Frauepfrage und Sozialismus.

Von Klara Zetkin.
Preis 25 Pf.

Die heutige Kiukonmenbewegnng

Aufgabe der Volkswirthſchaft.

Von Eduard BRernoatein.
Agitations-Ausgabe. Preis 10 Pf.

Zu beziehen durch die
Volksbuchhandlung,

Geiſtſtraße 21.

Kanarien-Vögel.
Kaufe Donnerstag den 5. Juni

junge und alte Weibchen, auch vor
jährige Kanarien Hähne im Central-
Hotel.

M. Montag Vogelhändler.
Wegen bevorſtehend. Umzug verkaufe

Regnlatenre, Wecker, Ahren
und Goldwaren

zu bedeutend re Preiſen.
Otto Baumann, Herrenſtraßs

eine Treppe.

h en e e et gekeet Wa ehe e dte e echte

Slomkes Städtebuch.

Preis 1.20 Pf.
Beide Bücher mit ſehr gute Karten

ausgeſtattet.

Zu beziehen durch die

Volksbuchhandlung,
Geiſtſtraße 21.

e

Bilderbücher,
Torniſter
Schultorniſter,
Schultaſchen,
Schulbücher,
Schieferſpitzer,
Federhalter,
Bleiſtifte,
Zirkelkaſten

Schreibhefte,
Schieferkaſten

empfiehlt billigſt

Volksbuchhandlung

Geiſtſtraße 21.

Mbl. Zimmer M. 12 Breiteſtr. 18, I.
Die gegen Anna Schneider r

ſprochene Beleidigung nehme ich als
unwahr zurück. G. Koch.

r wirGeſtern mittag 11 hr enſchliefnach kurzem Leiden ere liebe Mutter,

Schwieger-, n e Ldie Witwe J chmannDittler im ehe Um u.
interbliebenen.

Teilnahme bitten
Die trauernden

Die Beerdigung findet Donnerstag
3 Uhr vom Südfriedhof aus ſtatt.

Verlag und für die Inſerate verantwortlich: Auguſt Groß. Druck der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei (E. G. m. b. H.) Halle a. S.



e zum Volkoblatt.
Nr. 12

Beilag
Halle a. 5.. Mittwoch den 4. Juni 1902. 13. Jahrg.

l dDer Friedensſchluß mit den Buren.
Die Freude, die überall über den Friedensſchluß herrſcht,
ilt ſicher nicht den Engländern. Wenn die Uebermacht Eng
ands die Buren auch zur Uebergabe gezwungen hat, ſo haben

dieſelben ſich nur ruhmvoll und bejubelt von der ganzen Welt
gebeugt. England hat infolge der Tapferkeit ſeines Gegners
auf die vollſtändige Unterwerfung desſelben verzichten müſſen.
Vor allem iſt aber noch ein Moment zu beachten: was die
ſtolzen europäiſchen Großmächte, was ein deutſches Reich mit
ſeinen ewigen Friedensverſicherungen, was Rußland mit ſeinem
Friedenszaren, was Frankreich mit ſeiner phraſenreichen bürger-
lichen Demokratie nicht fertig gebracht haben, dem räuberiſchen
Albion Halt zu gebieten, das hat der bei den Buren lebende
Trotz eines kleinen Volkes fertig gebracht, das ſeinen Nacken
nicht eher beugte, bis ihm befriedigende Zuſicherungen gegeben
waren.

Was die Buren für Bedingungen von England erzwungen
haben, iſt immer noch nicht bekannt. England wird mit den
Bedingungen keinen Staat machen können. Trotzdem wird
England in Südafrika in Zukunft mit der größten Anmaßung
auftreten und ſchon geſtern ſprachen wir unſere Ueberzeugung
aus, daß der Friede kein dauernder ſein werde. Eine Aus-
führung der bedeutendſten engliſchen Zeitung, der Times, ſcheint
uns darin recht zu geben. Dieſelben ſchreiben: „Wir können
nun, da der Krieg beendet iſt, unſerer imperialiſtiſchen Aufgabe
mit erneuten Kräften nachgehen, kräftiger im Bewußtſein unſerer
Macht und hoffnungsfreudiger denn damals, als unſere tapfe-
ren Feinde, die uns jetzt als Reichsgenoſſen willkommen ſind,
uns den Krieg aufzwangen.“

Jn der Friedens- Angelegenheit liegen folgende Depeſchen vor:
London, 2. Juni. Lord Balfour gab heute im Unterhauſe

folgende Erklärung ab: Jn zwei bis drei Tagen werden wir
dem Parlamente amtliche Schriftſtücke unterbreiten betreffend
den vollſtändigen Wortlaut des Friedensabſchluſſes und den
Präliminarien. Dieſer Wortlaut iſt folgender:

Artikel I: Lord Kitchener, Lord Milner im Namen der
engliſchen Regierung, ſowie General Steijn, General Breuner,
General de Wet, Richter Herzog in ſeiner Eigenſchaft als
Gouverneur des Oranfjeſtaates, ſowie Marſchall Burger, die
Generale Reitz, Louis Botha, Delarey im Namen Trans-
vaals, von dem Wunſche beſeelt, den jetzigen Feindſeligkeiten
ein Ende zu machen, erklären, den engliſchen Behörden ihre
Waffen, Geſchütze, Gewehre und Kriegsmunition zu überreichen
und jeden neuen Widerſtand gegen König Eduard, den ſie als
ihren rechtmäßigen Herrſcher anerkennen, aufzugeben. Die Form
und die Einzelheiten dieſer Waffenſtreckung werden zwiſchen
Lord Kitchener und den Generalen Botha, Delarey und de Wet
weiter vereinbart werden.

Artikel II: Alle außerhalb Transvaals und des Oranje-
freiſtaates im Felde ſtehenden Bürger, ſowie ſämtliche außer-
halb Afrikas befindlichen Burenkriegsgefangenen werden, nach-
dem ſie ihre Eigenſchaft als Unterthanen Englands anerkannt
haben, in ihre Heimat zurückbefördert, ſobald die Transport-
mittel und Wege geſichert ſind.

Artikel III: Die Bürger, welche nach Afrika zurückkehren“
werden weder ihrer perſönlichen Freiheit noch ihrer Güter ver-
luſtig gehen.

Die in Europa weilenden Buren haben den Abſchluß des
Friedens mit gemiſchten Gefühlen aufgenommen. Es wird da-
rüber gemeldet:

Haag,, 2. Juni. Die Haltung des Präſidenten Krüger
iſt eine äußerſt niedergeſchlagene. Wie aus Buren-
kreiſen gemeldet wird, iſt Krüger beſonders darüber enttäuſcht,
zu ſehen, daß die Burenführer ihn, ſowie die in Europa weilen-
den Delegierten verleugnet haben, da anderenfalls die Zu-
ſtimmung Krügers und ſeiner Ratgeber von den Burenführern
verlangt worden wäre. Jn Holland hat die Nachricht des
Schluſſes der Feindſeligkeiten inſofern Freude hervorgerufen,
als die Buren in gewiſſem Sinne als Sieger betrachtet werden
und man überzeugt iſt, daß weitgehende Zugeſtändniſſe ſeitens
der Engländer gemacht wurden.

Rotterdam, 2. Juni. Die Nachricht von dem Friedens-
abſchluß weckte hier größte Entrüſtung und in manchen Kreiſen
tiefe Niedergeſchlagenheit. Hier und da hegt man noch ſtarke
Zweifel, ob alle Kommandos ſich dem Beſchluß ihrer Führer
ügen werden. Auch erwarten urteilsfähige Perſonen einen

großen Trek der unverſöhnlichſten Buren, die keinenfalls unter
C Fer Flage leben wollen, nach deutſchem oder portugiſiſchem

ebiet.
Brüſſel, 2. Juni. Petit bleu berichtet, daß General Louis

Botha innerhalb eines Monats nach Europa kommt. Die
Gattin Bothas hat ein diesbezügliches Telegramm ihres Gatten
erhalten, worin dieſer den Friedensſchluß beſtätigt. Dr. Leyds
iſt nach Utrecht unterwegs. Präſident Krüger weigert ſich,
irgendwelche Auskunft zu geben. Eine Konferenz ſämtlicher
Burendelegierte in Europa wird wahrſcheinlich am Dienstag,
ſpäteſtens Mittwoch abgehalten werden.

An engliſchen Preßſtimmen ſeien außer der der Times auch
noch folgende mitgeteilt:

Standard, Morningpoſt und Daily Telegraph
ſprechen die Anſicht aus, daß nur durch eine eiſerne
Fauſt die ſicherſte Garantie für die Zukunft ge-
boten wäre. Daily Mail ſagt: Auf dem Kontinent ſei die
Anſicht allgemein, daß England kriegsmüde ſei und aus dieſem
Grunde den Frieden geſchloſſen habe. Das ſei aber ein Jrrtum.
England hätte ebenſo in einem wie in zehn Jahren dieſen
Schritt unternehmen können, um ſeinen Zweck zu er-
reichen. Wenn die Friedensbedingungen ſolche ſeien, wie
ſie vom Miniſter unlängſt angekündigt worden ſeien, ſo habe
England das erreicht, was es vor drei Jahren gewollt habe.
Das eine ſei ſicher, mit der Aufgabe der Unabhängigkeit hätten
die Buren thatſächlich ſehr wenig verloren, ſie werden behandelt
werden, wie England alle Kolonien behandle und mit den
Prinzipien regiert, welche die Grundlage des engliſchen Kolonial
reiches bildeten. Daily Expreß ſchreibt: Wir begrüßen den
Frieden mit Freude. Als Sieger beſteht unſere Aufgabe darin,
das Zuſammenleben der Engländer und Buren zu ermöglichen.
Daily News bemerken, wenn wir die Achtung dieſes kleinen
Volkes erlangen können, ſo erſparen wir uns ernſte Unannehm-
lichkeiten. Es giebt keinen Engländer, der nicht gezwungen
wäre, den Mut unſerer Gegner zu bewundern. SUeber die Aufnahme der Friedensnachricht in London wird
berichtet:

Die Veröffentlichung des Friedensſchluſſes rief r Be
eiſterung hervor. Der n wurde in allen Kirchen verkündet ie ſich darauf abſpielenden Szenen waren geradezu

ergreifend. Ueberall wurden Dankgebete geſprochen. Alle
eitungsbureaux hatten offizielle Berichte ausgehängt, vor denen

ich große Menſchenmaſſen drängten, die am Abend durch die
Straßen zogen und patriotiſche Lieder ſangen. Es verlautet,

e e r et e en e

daß die Oppoſition im Unterhaus eine ſtrenge Unterſuchung über
die Art fordern wird, wie der Krieg geführt worden iſt.

Der Kabinettsrat trat um 2 Uhr zuſammen. Chamber-
lain fuhr nicht, wie gewöhnlich, in offener Droſchke, ſondern
in ſeiner geſchloſſenen Privatkutſche vor dem Kolonialamt vor,
wurde aber von den vier- bis fünfhundert Menſchen, die ſich
am Eingang von Downing Street eingefunden haben, ſofort
erkannt und mit ungeheuerem Jubel begrüßt. Die Menge,
worunter ſich eine große Anzahl eleganter Damen befanden,
drängte unter Hurrarufen und Tücherſchwenken auf den Wagen
des Miniſters zu, der, während er ſonſt nie eine Miene ver-
zieht, lächelnd den Hut lüftete und Mühe hatte, ſich den Weg
ins Miniſterium durch die ihn Umringenden zu bahnen. Den
r Miniſtern, außer Balfour, wurden keine Ovationen
zu teil.

London, 2. Juni. Wie verlautet, wird das Parlament
Lord Kitchener eine Dotation von 100000 Lſtr. (zwei
Millionen Mark) bewilligen. Gleichzeitig wird ihm König
Eduard einen höheren Adelsſtand verleihen.

Stadtverordneten Sitzung
vom 2. Juni 1902, nachmittags 4 Uhr.

Vorſteher: Dittenberger.
Nach der Bekanntgabe einiger Beurlaubungen wird eine

Petition des Reſtaurateurs Meißner vom Stadttheater ver
leſen. Meißner behauptet, durch die baulichen Aenderungen
würde der Betrieb ſeines Theater-Reſtaurants erſchwert. Die
Eingabe wurde der Petitionskommiſſion überwieſen. Das
Protokoll der Sitzung vom 26. Mai wurde verleſen und ge-
nehmigt, worauf in die Tagesordnung eingetreten wurde

1. u. 2. Die Entlaſtung der Rechnungen über den Fonds
der Spiegelſtiftung für 1900 und der ehemaligen Ge-
meinde Trotha für 1899 werden erteilt. Der Ref. Stadtv.
Aßmann moniert, daß bei der letzteren Rechnung die
Quittungen e. etwas oberflächlich gehalten worden ſind.
„3. Die Beſchaffung eines neuen Bühnenregulators

für das Stadttheater führte wieder zu einer Kritik der Be-
rechnungen und Koſtenanſchläge des Magiſtrats. Jn der Vor-
lage hieß es

Bei Aufſtellung des Koſtenanſchlags für den Anſchluß der
Beleuchtungsanlage des Stadttheaters an das Elektrizitäts-
werk wurde angenommen, daß es ſich ermöglichen laſſe, den
jetzt vorhandenen für 110 Volt Spannung eingerichteten
Regulator der Bühnenbeleuchtung für 220 Volt mit geringen
Koſten umändern und denſelben damit den vom Elektrizitäts-
e für die Jnſtallation gegebenen Vorſchriften anpaſſen zu
önnen.
Aus dieſem Grunde wurde zunächſt von Beantragung der

Mittel für eine Neubeſchaffung Abſtand genommen.
Die nach Beendigung des Spielabſchnittes vorgenommenen

Unterſuchungen und Proben über die Möglichkeit der Ver-
wendung des alten Regnulators haben aber ergeben, daß die
Betriebsſicherheit desſelben ohne einen vollſtändigen Um-
bau nicht erreicht werden wird. Da nun auch nach den
übereinſtimmenden Erklärungen der Allgemeinen Elektrizitäts-
Geſellſchaft Berlin und der Firma Simens u. Halske in
Berlin ein derartiger Umban mindeſtens dieſelben Koſten als
eine Neubeſchaffung des Apparates verurſachen würde, ſo
erſcheint es im Jntereſſe der Betriebsſicherheit der Bühnen-beleuchtung zweckmäßig, von einer Umarbeitung des vor-
handenen Regulators abzuſehen und die Aufſtellung eines
neuen, allen Anſprüchen genügenden, vorzunehmen.

Verſammlung wird deshalb erſucht, die Neubeſchaffung des
Bühnen Regulators gemäß der abgeänderten Offerte der
Allgemeinen Elektrizitäts- Geſellſchaft Berlin genehmigen und
die erforderlichen Mittel in Höhe von 6170 M. à conto des
Theater-Erneuerungsfonds bewilligen zu wollen.
Der Ref. Stadtv. Richter empfiehlt die Magiſtratsvorlage.

Stadtv. Thiele ſtellt die Frage, ob ſich die Finanzkommiſſion
an zuſtändiger Stelle vergewiſſert habe, daß dieſes die letzte
Forderung wegen des Umbaues im Stadttheater ſei. Stadtv.
Richter verneint dieſe Frage, da dieſelbe jedenfalls zwecklos
erſchienen wäre. Auch der Magiſtrat könne nicht wiſſen, ob
nicht eine Nachforderung komme. Stadtv. Pfaul bewundert,
daß die elektriſchen Arbeiten immer nur ſtückweiſe an das Kolle-
gium gelangen. Dieſe Vorlage ſei auch wieder ein Stückchen
von dem großen Stück. Stadtbau-Jnſpektor Rehorſt giebt
dem Vorredner recht, daß ein Laie über das ſtückweiſe Zugehen
der elektriſchen Arbeiten ſich wundern könne. Für den Techniker
liege die Beurteilung der Sache nicht ſo ſchwer. Er, Redner,
könne aber mit feſter Ueberzeugung ſagen, daß diesbezüglich
keine weiteren Forderungen kommen. Stadtv. Thiele frägt
an, ob der alte Bühnenregulator verkauft worden ſei, eventuell
welchen Erlös er gebracht habe. StadtbauJnſpektor Rehorſt
entgegnet, daß der bisherige Regulator noch neben dem neu-
anzuſchaffenden zu anderen Zwecken weiter Se werden
ſolle. Ein Verkauf des alten würde keinen Zweck haben, da
doch nur der Materialwert bezahlt werde. Stadtv. Brink-
mann tritt dem Magiſtrat inſofern bei, daß er erklärt, dieſe
Forderung ſei nicht vorauszuſehen geweſen. Das Kollegium
habe einmal A geſagt, nun müſſe es auch B und C ſagen bis
zum Z. Bei alten Bauten entſtänden zuweilen Koſten, die nicht
vorauszuſehen wären.

Stadtv. Thiele iſt mit der Begründung Brinkmanns durch-
aus nicht einverſtanden. Von einem alten, zu flickenden Bau
könne bei dem Stadttheater gar keine Rede ſein. Nachdem die
gute Anlage für ein Spottgeld verſchleudert worden iſt, werden
vom Kollegium große Summen gefordert, um nur den alten
Zuſtand wieder herbeizuführen. Stadtv. Gieſe wendet ſich

egen die Aeußerung des Stadtbau-Jnſpektors ein Laie könneſch über die Forderung wohl wundern, ein Technifer aber nicht“.

Die Forderung beweiſe gerade, daß die Techniker ſich nicht
klar geweſen ſind. Weshalb habe man nicht einen ganzen firx
und fertigen Anſchlag gemacht? Aller paar Wochen oder Mo-
nate komme man nun mit Forderungen. Es ſei ganz uner-
hört, daß man die Mitglieder des Kollegiums nicht vollſtän-
dig informiere. Der Bauinſpektor Rehorſt giebt nunmehr zu,
daß von dem Bauamt ein Fehler gemacht worden iſt. Das
Kollegium ſtimmte der Magiſtratsvorlage ſchließlich doch mit
großer Majorität gegen die Stimmen der Sozialdemokraten zu.

4. Zum Abputz des Schulgebäudes an der Neuen Pro-
menade werden dem Magiſtratsantrag gemäß die noch er-
forderlichen 1500 Mk. nachbewilligt. ß

5. Zu dem Städtetag, der in der Zeit vom 11. bis 13. Juni
in Deſſau ſtattfindet, wird der Magiſtrat die Mitglieder
Staude, v. Holly, Schulze und Schnackenburg ent-
ſenden. Der Vorſteher giebt bekannt, daß u. a. die Punkte
„Arbeitsnachweis, Geſundheitskommiſſion Referenten Geheim-
rat Riſel und Stadtrat Schnackenburg, Halle Probleme der
Frauenbildung, Schrebergärten und Anlage der Friedhöfe“ zur

ſtänden und ſchlägt vor, ſeitens des Kollegiums
die Herren Kohlſchütter, Spindler, Meyer und ihn
zu delegieren. Da kein Widerſpruch erfolgt, gelten die Vor
geſchlagenen als gewählt.

6. Die Erbauung von Veranden für das Peißnitz
Reſtaurant führte wieder zu einer längeren Auseinanderſetzung.
Die Verſammlung wird erſucht, die Erbauung einer Veranda
neben der Felſengrotte im Garten des Wer erne zu
genehmigen und zu dieſem Zwecke 3375 Mk. zu bewilligen.

äJ

Ferner wird Verſammlung erſucht, ſich mit der Erbauung
einer Veranda an der Oſtſeite des Peißnitz-Reſtaurations-
gebäudes, deren Koſten auf 18850 Mk. veranſchlagt ſind, im
Prinzip einverſtanden zu erklären.

Die Referenten der Bau und Finanzkommiſſionen beantragen
die Ablehnung der Magiſtratsvorlage. Die Finanzkommiſſion
läßt aber durch den Stadtv. Richter erklären, daß ſie bittet,
die Bedürfnisfrage anzuerkennen und die Verſammlung erſucht,
den Magiſtrat zu veranlaſſen, eine neue Vorlage zu machen.

Oberbürgermeiſter Staude erklärt, daß es für den Magiſtrat
wichtig ſei, daß auch die Finanzkommiſſion die Bedürfnisfrage
anerkannt habe. Mit Eifer werde der Magiſtrat eine neue
Vorlage machen. Stadtv. Heiſer erſucht ebenfalls, die Be-
dürfnisfrage zu bejahen. Stadtbau Inſpektor Rehorſt weiſt
auf die Konkurrenz durch den Zoologiſchen Garten hin. Bei
ſchlechtem Wetter müſſe für die Beſucher der Peißnitz eine
angenehme Sitzgelegenheit geſchaffen werden. Man möge die
Bedürfnisfrage anerkennen und die Aufſtellung zweier
Kolonnaden beſchließen.

Stadtv. Thiele: Selbſt wenn wir das Bedürfnis aner-
kennen müßten, würden wir uns ſchwer hüten müſſen, die ver-
langte „prinzipielle“ Zuſtimmung zu geben. Thäten wir das,
ſo feſſelten wir uns ſelbſt für die Zukunft die Hände und gäben
dem Magiſtrat den Strick, an dem er uns ſpäter hinter ſich
herziehen kann, wir möchten dann wollen oder nicht. Wir
haben doch nach dieſer Richtung bittere Erfahrungen genug mit
dem Magiſtrat gemacht. Wie kommt auf einmal der Magiſtrat
dazu, dem Gutachten des Kollegiums ſo großen Wert beizu-
meſſen? Das iſt doch ſonſt nicht der Fall. Sagte doch ſchon
vor acht Tagen der Stadtv. Schmidt, als er das Tadelsvotum
gegen den Magiſtrat beantragte, er wiſſe nicht, ob's was helfen
werde. Wenn jetzt der Magiſtrat ſcheinbar ſo großes Gewicht
auf unſere „prinzipielle“ Zuſtimmung legt, ſo hat er eben dabei
den Hintergedanken, uns für die Zukunft zu binden, ſo daß
wir ſpäter nicht mehr Nein ſagen können. Auch wenn wir
nicht prinzipiell die Bedürfnisfrage anerkennen, kann der
Magiſtrat ruhig neue Projekte ausarbeiten niemand hindert
ihn daran, und er thut doch ſonſt gar vieles, wozu er von uns
keinen Auftrag erhalten hat. Jch bin darum für Annahme des
Antrages der Baukommiſſion, der jetzt das Projekt ſtrikt ab-
lehnt. Man ſagt doch, gebranntes Kind ſcheue das Feuer.
Wir würden noch ſchwerer belehrbar ſein als die Kinder, wollten
wir in die Falle der „prinzipiellen“ Zuſtimmung laufen.

Profeſſor Kohlſchütter ſpricht aus, die Peißnitz ſei nicht
dazu geſchaffen, damit der Wirt ein gutes Geſchäft macht,
ſondern dazu, daß die Hallenſer ſich dort erholen können.
Glaubt denn das Kollegium, daß die Veranden auch nur einen
Gaſt zurückhalten werde nach dem Zoologiſchen Garten zu
gehen Stadtv. Heiſer erſucht nochmals die Bedürfnisfrage
anzuerkennen, dann wiſſe doch der Magiſtrat, woran er ſei und
Zeichnungen koſten doch auch Geld. Stadtv. Richter iſt der
ſelben Anſicht; es müſſe dem Magiſtrat eine Direktive gegeben
werden. Die Anerkennung der Bedürfnisfrage gehe nicht, wie
Herr Thiele meine, vom Magiſtrat aus, ſondern von der Finanz-
kommiſſion. Stadtv. Thiele hält an ſeinem Standpunkt
feſt, indem er auf die Ausführungen Staudes verweiſt. Herrn
Richter müſſe er ſagen, es denke mancher der Schieber zuſein, ſei aber doch nur der Geſchobene. Stadtv. Greſe
hält die Errichtung der Veranden nach dem vorliegenden Pro-
jekte für eine Verhunzung der Peißnitz. Verſchiedene Anträge,
die Verſchönerungskommiſſion zu fragen c. wurden abgelehnt.
Auf Vorſchlag des Stadtv. Thiele wurde zuerſt über den
Antrag der Baukommiſſion abgeſtimmt. Dieſer gelangte mit
23 Stimmen zur Annahme. Damit fielen die anderen Anträge
und auch die geforderte „prinzipielle“ Zuſtimmung.

7. Der Ausban der Viktoriaſtraße zwiſchen Schiller
und Götheſtraße wird dem Magiſtratsantrag und den Amende-
ments der beiden Kommiſſionen gemäß beſchloſſen. Das an
den Maurermeiſter Kuhnt abzutretende Land (287 Quadratmeter)
zu 20 M. pro Quadratmeter wurde von dem Stadtv. Thiele
als viel zu billig bezeichnet. Gerade Herr Kuhnt habe, als
ſeiner Zeit die Freiimfelder Flur zerſchlagen wurde, von der
Stadt für ſo billiges Geld Land erworben, daß er daran
ungeheure Summen verdiene und den vollen Preis bezahlen
könne, wenn er jetzt von der Stadt Land erwerben müſſe.

8. Zur Tagesordnung übergegangen wurde über die
Petition wegen Uebernahme des von der Deſſauerſtraße über
den Galgenberg nach Giebichenſtein führenden Wirtſchaftsweges.
Stadt Emmer hatte ebenfalls für den Vorſchlag der Peti-
tionskommiſſion geſprochen. Wenn die Stadt den Weg als
Kommnnikationsweg übernehme, dann müſſe ſie den Weg auch
verwalten.

Punkt 9 fällt aus.
10. Ebenfalls durch Uebergang zur Tagesordnung

erledigt wird die Petition des Damen-Stenographen-Vereins
Gabelsberger, welcher in einem Schulgebäude ſeine Stunden
abhält, und für Gas 10.40 M. bezahlen mußte und dieſen Be-
trag erlaſſen haben möchte. Getadelt wurde vom Stadtv.
Spindler, daß der Schulhausmann ſich habe 48 M. für dasReinigen des Zimmers vom Vereine zahlen laſſen. Stadt
ſchulrat Brendel erklärt darauf, daß dieſer allerdings hohe
Preis von den Damen dem Hausmann gerwitig angeboten
worden ſei. Die Verſammlung, ſtellte ſich auf den Stand-
punkt, auch mit dieſem Verein dürfe keine Ausnahme gemacht
und die Petition müſſe deshalb abgelehnt werden.

11. Einen Schritt vorwärts ging das Kollegium bei
der Petition wegen Vergebung der ſtädtiſchen Druck-
arbeiten.

Die Halleſchen tariftreuen Buchdrucker bitten, eine Verfügun
erlaſſen zu wollen, wonach die Herſtellung amtlicher Druck-
arbeiten nur ſolchen Buchdruckereien überwieſen werden darf,
welche den deutſchen Buchdruckertarif bei dem Tarifamt der
deutſchen Buchdrucker unterſchriftlich anerkannt haben.

Der Referent der Petitionskommiſſion, Stadtv. Pfaul, weiſt
darauf hin, daß ſchon 1897 und ſpäter ebenfalls eine gleiche
Petition an das Kollegium gekommen ſei. Ebenſo wie damals
beantrage er auch heute, den Uebergang Tagesordnung.
Das Kollegium dürfe ſich nicht in Streitigkelien zwiſchen Unter
nehmer und Arbeiter einmiſchen. er Magiſtrat habe aber
anerkannt, daß der Buchdrucker Verband durch ſeine Tarif-
gemeinſchaft ſegensreich gewirkt habe. Jmmer mehr Unter-
nehmer hätten den Tarif anerkannt und Arbeitsverträge auf
längere Jahre feſtgelegt. Dadurch würden gewaltſame Arbeits
einſtellungen vermieden. Trotzdem und alledem möge aber das
Kollegium ſein früheres Prinzip, dem Beſten und Billigſten
die Arbeiten zu geben, (Zuruf Thieles: geſundes Prin-
v ofrehe erhalten und noch einmal zur Tagesordnung
übergehen.
Stadtv. Thiele: Die Petition zieht nur die Konſequenz aus

einem für das Handelsgewerbe bereits beſtehenden Geſetze.
Hier wird der unlautere Wettbewerb bereits beſtraft.
Die Petition will nur dieſes Prinzip auf das Gebiet der in
duſtriellen Produktion ausdehnen. Unlauterer Wett-
bewerb iſt es, wenn durch Lehrlingszüchterei und Schundlöhne
der billige Preis erreicht wird, der nach Herrn Pfaul maß-
ebend ſein ſoll. Von den Neſig Druckereien gehören nur
echs der Tarifgemeinſchaft nicht an. Sie können um deswillen

bei Ausſchreibungen billig ſein, weil ſie den Setzern nicht die
anſtändigen Löhne bezahlen. Jm Jntereſſe der Stadt liegt es

ab ſener e u zu Seiterdas nun der Magif au nen Seite cheinbarbilligere, aber nicht beſſere Arbeit proſitiert, das er a
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anderen dobpelt und das wieder
Steuern. Vor acht Tagen wurde iland exempliſtziert; nehme man jetzt auch einmal a
Beiſpiel. Dort werden überhaupt alle ſtädtiſchen Arbeiten,
Maurer, Zimmer oder andere, an ſolche Unternehmer ver-
geben, die anſtändige, mit den Gewerkſchaften vereinbarte Löhne
ahlen. Dadurch werden Lohnkämpfe vermindert und wirt-
chaftliche Zuckungen vermieden. Er, Redner, möchte auch da-

rauf hinweiſen, daß der Bürgermeiſter Schneider in Magde-
burg, früher in Halle und jedenfalls bei den Stadtverordneten
noch in guter Exinnerung, am 8. März außerordentlich lebhaft
r gleiche Petition in Magdeburg eingetreten ſei. Was in

gdeburg und vielen anderen Städten Preußens, Baierns,
Badens c. möglich ſei, das müſſe auch in Halle feſtgelegt
Stadt Kahlſgtgttexr ſchließt gch dem Vorrednex hollſtänd

Stadtv. Ko ütter ſchließt ſich dem Vorredner vollſtän
an und r die tion der Daß die Tarifreinen beſtehe, ſei ein großer Segen für dieſes Handwerk.

n 4332 er Grund liege vor, die Vetition zu berückſichtigen
auch könne man auf Grund ſolcher Vereinbarungen beſſere Ar
beiten erwarten.

Bürgermeiſter v. Holly verlieſt das den Buchdruckern zu
geſandte Anerkennungsſchreiben, das Herr Pfaul ſchon beſprach
und erkennt auch vollſtändig an, was Herr Thiele bezüglich der
Tarifgemeinſchaft geſagt habe. Trotzdem ſei er aber nicht in
der Lage, die Petition er Berückſichtigung zu empfehlen. Eine
Behörde ſei nicht berechtigt, nach einer Seite einen
Druck auszuüben. Solches Vorgehen könnte als eine
behördliche Parteinahme angeſehen werden. Wohin das
führt, das habe ſchon Herr Thiele m der empfahl, eng-
liſchen Verhältniſſen nachzuahmen. Das Kollegium möge das
Gleiche thun wie die Petitionskommiſſion und über die Sache
zur S übergehen.Der Vorſteher Dittenberger teilt die Bedenken des Bürger
meiſters v. Holly nicht. Wenn in ſo vielen preußiſchen Städten
und von ſo vielen preußiſchen Behörden die Forderung der
Buchdrucker anerkannt worden ſei, warum ſollte das dann nicht
in Halle geſchehen können Es handelt ſich hierbei nicht um
einen Lohnkampf e. und es liegen keine Bedenken vor, die
Petition zur Berückſichtigung zu empfehlen.
Stadtv. Thiele: Wenn der Magiſtrat auf dem Prinzip ſteht,

ſich nicht in Lohnſtreitigkeiten einzumiſchen und das wäre in
Wahrheit ein geſundes Prinzip dann hätte er im vorigen
Jahre beim großen Maurerſtreik die beſte Gelegenheit gehabt,
dieſes Prinzip zu bethätigen. Da hat er's aber nicht gethan,
ſondern in der parteiiſchſten Weiſe durch ſeine Polizei die Unter-
nehmer unterſtützt. Aber bei der Petition der Buchdrucker

es ſich gar nicht um Lohnſtreitigkeiten, ſondern die
rifgemeinſchaft ſoll im Gegenteil dieſelben verhindern bezw.

vermindern. Sehe doch der Magiſtrat ſogar beim Vergeben
von Ziehkindern auf die moraliſche Qualifikation der Frauen,
denen er die Kinder anvertrauen will. Nun wohl! Auch bei
Vergebung von ſtädtiſchen Arbeiten möge der Magiſtrat den
unlauteren Wettbewerb bekämpfen, der unmoraliſch iſt. Mora-
liſch ine zum Empfang ſtädtiſcher Druckaufträge ſeien
nur ſolche Unternehmer, die anſtändige Löhne zahlen.

Stadtv. Pfaul. Wenn wir die Petition annehmen, dann
müßten die Unternehmer nur immer ſo zahlen wie die Arbeiter
wollen, ſonſt ſtreiken ſie. SDie Abſtimmung ergab zunächſt einſtimmige Annahme der
Petition zur Berückſichtigung. Selbſt Herr Pfaul ſtimmte
unter allgemeiner Heiterkeit dafür. Auf einen Antrag wurde
nochmals abgeſtimmt, diesmal ſtimmten die Herren Pfaul,
Heiſer und Seifenfabrikant Kobert dagegen.

12. Dem Verbandstag deutſcher Klempuner-Jnnungen,
der hier in der Zeit vom 14.-17. Juni tagt, wurde ein Betrag
von 150 Mk. zu den Koſten der Fach Ausſtellung bewilligt.
Darauf geſchloſſene Sitzung.

Lokales und Provinzielles.
Halle a. S., 3. Juni.

Aus dem Stadtverordnetenſaale.
Der Magiſtrat hatte geſtern keinen glücklichen Und

wenn die Anzeichen trügen, wird der „Wohllbbliche“ in
näherer und fernerer Zukunft noch manchen kritiſchen Tag in
ſeinem Kalender zu verzeichnen haben. Die ſeit Jahren kumu-
lierten Finanzſünden des Magiſtrats haben eben allgemach
einen Umfang erreicht, der eine weitere Vergrößerung des
Sündenhaufens unmöglich macht. Oder um ein Bild aus der
Chemie anzuwenden Die Sündenlöſung iſt geſättigt, und jede
weitere Sünde, die in die Löſung gegoſſen wird, ſetzt ſich als
Niederſchlag ab und wird jedem Auge ſichtbar. Die beiden
Wörter Magiſtrats-Kalkulation und Unzuverläſſig-
keit drücken bereits gleichbedeutende Begriffe aus. Das
Kollegium bewilligt zwar noch die Nachforderungen und
Ueberſchreitungen, weil es glaubt, nicht anders handeln zu
können, aber das Mißtrauen gegen die Zuverläſſigkeit des
magiſtratlichen Einmaleins hat ſich ſelbſt in den Buſen der
frömmſten Stadtverordneten feſt eingefreſſen. Vielleicht lacht
der Magiſtrat heute noch über dieſe Thatſache, die ihm nicht
unbekannt iſt, doch wird die Zeit bald genug kommen, in der
ihm das Verſtändnis dafür aufgeht, daß ein Magiſtrat ohne
das Vertrauen der Stadtverordneten nicht beſtehen und nament-
lich nicht wirken kann.

Geſtern kam das ſatte Mißtrauen, deſſen ſich der Magiſtrat
beim Kollgium erfreut, zuerſt zum Ausdruck, als wiederum
eine Nachforderung von 6170 M. für den famoſen Umbau der
Beleuchtungsanlage im Stadttheater bewilligt werden ſollte.
Der Magiſtrat hatte nämlich, wie es in der Vorlage hieß,
„angenommen“, der auf 110 Volt Spannung eingerichtete
Regulator für die Bühnenbeleuchtung laſſe ſich „leicht umändern“
für u des vom Elektrizitätswerk gelieferten Stromes,
der 220 Volt Spannung hat. Jetzt hat ſich herausgeſtellt,
daß die „Annahme“ durchaus irrig war und ein neuer Regu-
lator für 6170 M. gekauft werden muß. Wunderbarerweiſe
hat der Magiſtrat an ſeiner „Annahme“ noch feſtgehalten, als
er vor zwei Wochen die berüchtigten weiteren 30 000 M. für
den Umbau im Stadttheater nachforderte. Damals verlautete
noch nichts von den 6170 M. für den neuen Regulator, obwohl
damals bereits ſeit Monaten bekannt war, daß ſich die „An-
nahme“, man könne eine auf 110 Volt berechnete Einrichtung
für die doppelte ſo große Spannung benutzen, im Ratskellergebäude als gänzlich verfehlt wegen hatte. Der Magiſtrat

wird ſchon ſehen, wohin er mit ſeiner Politik der Fahrläſſig-
keit oder Unaufrichtigkeit kommen wird.

Auch beim Faſſadenputz der Schule in der Neuen Promenade
hatte der Magiſtrat „angenommen“, die teilweiſe Erneuerung
des Putzes genüge. Da aber „erneute Unterſuchungen“ ein
anderes Ergebnis gezeitigt haben, mußten 1500 Mk. nach-
bewilligt werden.

Recht charakteriſtiſch war die Verhandlung über die Frage,
ob das Bedürfnis auf Errichtung neuer Veranden am Peißnitz-
Reſtaurant anerkannt werden ſolle. Während ſonſt bei wich-
tigen ſozialen Fragen Schlußanträge einlaufen, ſobald die
Debatte ein Viertelſtündchen gewährt hat, dauerte geſtern die
Verandendebatte geſchlagene 50 Minuten. Bemerkenswert war
eine Auslaſſung des Baumeiſters Gygas. Thiele hatte vor
der I Bejahung der gewarnt, daſich das Kollegium dadurch für ſeine ſpäteren Beſchlüſſe binde.
Herr erwiderte darauf, die Befürchtung Thieles ſei
hinfällig, denn „Gott ſei Dank, iſt das vllegunn noch immer
Mannes genug geweſen, ſeine Souveränität zu be-
wahren!“ Wir wußten bisher nicht, daß Herr Gygas

T

eigen, indem es die Magiſtratsanträge rundweg
ablehnte.

Vor einem gefährlichen Geſchenke blieb die Stadt verſchont
durch Ablehnung des Angebots, den Wirtſchaftsweg zu über-
nehmen, der von der Deſſauerſtraße über den Gal nach
Giebichenſtein führt. Die Flurbeſitzer hätten dabei kein ſchlechtes
Geſchäft gemacht. Der Weg iſt nämlich ſieben Meter breit.
Wäre er von der Stadt übernommen und als öffentlicher Weg
anerkannt worden, dann hätten müſſen Fußbanketts angelegt
werden, und eine Verbreiterung der Straße auf etwa r
Meter wäre de geworden. Die anſcheinend ſo fr e

lurbeſitzer hätten dabei ihr Pfeifchen ſchneiden können. Stadtv.
tephan deutete bereits die Gefahr an, der Genoſſe Emmer

dann ungeſchminkt Ausdruck gab. Die Uebernahme des Weges
wurde deshalb abgelehnt.

Die Vergebung ſtädtiſcher Druckarbeiten nur antariftreue Firmen Zrachie ſchließlich dem Magiſtrat noch eine

Niederlage. Er hat den Antrag der Buchdrucker bereits unterm
30. Mai abgelehnt, ürlice der Verſicherung der aus
gezeichnetſten Sympathien. dürfe, ſo ſchrieb der Nagiſtrat,
als eine „zur Unparteilichkeit verpflichtete Behörde“ nicht einem
Verlangen zuſtimmen, das „als eine behördliche Parteinahme
in einem Streite erſcheine.“ Der Magiſtrat muß einen recht großen
Ueberſchuß an Unkennntnis in gewerkſchaftlichen Dingen beſitzen,
wenn er dieſes ſalomoniſche Urteil fällen konnte. Mit großem Pathos

las Herr v. Holly das Schreiben des t vor. Um-
ſonſt! Gegen drei Stimmen nahm das Kollegium die Petition
an, nachdem außer Thiele die Herren Prof. Kohlſchütter und
Dittenberger für ſie warm eingetreten waren. Nun ſitzt der
Magiſtrat mit ſeiner Ablehnung auf den Hefen. Konnte er
nicht noch die drei Tage mit Abſendung ſeiner Antwort warten,
bis auch die Stadtverordneten ſich entſchieden hatten? Der
Magiſtrat hat's doch ſonſt nicht ſo eilig mit dem Antwort

eben! Der Beſchluß der Stadtverordneten, der faſt mit Einſämmigkeit erfolgte, war hocherfreulich und läßt manche weniger

angenehme Entſcheidung vergeſſen. Der Halleſche Magiſtrat
als Hort der behördlichen Unparteilichkeit bei wirtſchaftlichen
Kämpfen! Wer lacht da!

Wie geſagt, der Magiſtrat hatte geſtern keinen glücklichen
Tag. Jſt er noch der Belehrung zugänglich, ſo wird ihm
manches geſtern gefallene Wort zur nochmaligen Prüfung ſeiner
„geſunden Prinzipien“ Anlaß geben denn was jetzt ſpontaneshifflagern des Mißtrauens und des Mißmuts über den
Magiſtrat iſt, kann ſich leicht zu einer geſchloſſenen und
dauernden Oppoſition gegen ihn verdichten.

Die geſchloſſene Sitzung
der Stadtverordneten beſtätigte geſtern lediglich die Anſtellung
von drei Poliziſten in zweiter Leſung.

Eine vertrauliche Sitzung
hielten heute vormittag um 9 Uhr ab die organiſierten Bau
Unternehmer in Schönes Reſtaurant, Große Wallſtraße. An-
weſend waren die Herren Hammer, Schöne, Eckert, Borgert,
Püchel, Frohmann, Raigrotzki, Schötenſack, Wilh. Später,
Bindrich, Roſche, Straube, Ruhe und Dohme, ferner zwei
Unbekannte.

Püchel verlas zunächſt den geſtrigen Artikel des Volksblattes
über den Maurerſtreik. Er habe nicht nur 3 ſondern 9 Streik
brecher eingeſtellt, und es wäre beſſer geweſen, alle Unter-
nehmer hätten an dem Beſchluſſe, nur 48 Pf. Lohn zu zahlen,
feſtgehalten. Die Abtrünnigen hätten wohl nur ihre alten Leute
behalten wollen. Es ſollten nur alle den Beſchluß von nun
an hochhalten, denn morgen bekomme er „Jtalianos“ genug.Ständen die Unternehmer diesmal nicht feſt, ſo würden e

die Handlanger der Maurer werden. Bis jetzt ſeien ſie als
Unternehmer die Freunde der hieſigen Maurer geweſen, nun
ſolle aber der Kampf bis aufs Meſſer geführt werden. Püchel
erzählte dann, er habe im Arbeitsnachweis der Maurermeiſterſic darüber beſchwert, daß Streikende von den Maurermeiſtern

eingeſtellt worden ſeien. Es ſei ihm das Verſprechen gegeben
worden, wenn eine Liſte der Streikenden dem Arbeitsnachweis
übergeben werde, dann ſolle das nicht mehr vorkommen. Hie-
ſige Maurer dürften überhaupt nicht wieder ein-

eſtellt werden, bis ihre gewerkſchaftliche Organi-Parion zerſprengt ſei.
Nach dieſen heldenmütigen Anläufen kam jedoch die Kehrſeite

der Sache ans Licht. n Später erklärte beiſpielsweiſe,
er müſſe nächſte Woche anfangen. Er werde ſeinen Bau demPolier in Akkord geben, der Holier könne die 50 Pfg. Lohn

geben, und er, Später, habe mit der Sache nichts mehr zu
thun. Ein anderer ſchlug vor, zwar nur 48 Pfg. zu zahlen,aber allen den Maurern, die bis zur Abnahme des Rohbaues

ausgehalten haben, ſollten die 2 Pfg. nachgezahlt werden.Auch von anderer Seite wurde hervorgehoben, daß eine Aen-

derung eintreten müſſe. Doch Püchel trat wiederholt als
Scharfmacher auf und blieb dabei, es ſolle kein Streikender
wieder eingeſtellt werden. Die jetzigen Streikenden ſeien nicht
mehr als Maurer zu betrachten ſondern als Wegelagerer. Herr
Straube fügte dieſer Auslaſſung einer ſchönen Seele hinzu,
wenn ihm ein Streikender in den Weg trete, ſo ſchlüge er ihn
vor den Kopf. Vielleicht dachte Herr Straube in dieſem Augen-blicke daran, von wem und weshalb er vor etwa zwei Jahren

„eins vor den Kopf“ gekriegt hat. Es war unten in der
Hallorenſtraße.

Püchel richtete die trotz der Großſprechereien etwas gedrückte
Stimmung ſeiner Kollegen durch den Hinweis auf, in Dresden
beſtehe eine Streikbrecher-Organiſation von 300 Mann. Da
bei Schluß der Redaktion die Beſprechung noch nicht zu Ende
war, können wir heute noch nicht über die zuletzt gefaßken Be
ſchlüſſe berichten.

Die Verfrommungsbeſtrebungen
der Synodalen gloſſiert nicht übel in ſeiner letzten Sonntags-
plauderei Joc im Vorwärts: „Wie wäre es, wenn man den
ſündhaften Kindern der Welt den Aufenthalt außerhalb der
Kirche verleidete und nnmöglich machte! Zunächſt fordert man
die Schließung der Wirt s in denen Satan ſelbſt zu
Selterswaſſer oder gar zu Weißbier und Nordlicht verführt.
Das iſt natürlich nur ein erſter Anfang. Man wird weiterhin
den Eiſenbahnverkehr während der Kirchenzeit verbieten müſſen,
und auch das Radeln, das leider immer von der Kirche fort
führt, unterſagen. Kurz, eine Generalausſperrung aller Ver
kehrsmittel wird zur unerläßlichen Notwendigkeit. Wer wäh-
rend der Kirchzeit unter einem Baume liegend betroffen wird,
verfällt ſofortiger Verhaftung und wird zu mindeſtens ſechs
Monaten Sonntagsvpredigt verurteilt. Wer öffentlich lacht, hat
ſich mit dem Groben Unfugs- Paragraphen abzufinden. Wer
ſingt, dem gebührt das Gefängnis. Wer aber gar mit ſeinem
Schatz ertappt wird, ſo einem blonden, lichtgekleideten, nicht
auf den Mund gefallenen, unmäßig luſtigen der wird mit

bis zu zehn en olizeiaufſicht und Ehrverluſt
eſtraft. Denn heilig ſoll der Sonntag bleiben.

e 4 z

können ja
rd foe h h sen u denn ſchrzu Hauſe bleiben. Man wi glich daran denken

müſſen, den Kirchenbeſuch ſelbſt anziehender zu geſtalten. Ein
ungeheures Verdienſt hat ſich in dieſer Hinſicht um die HerrenKorn unſer Freund Stadthagen erworben, als er in der
Berliner Stadtverordneten Verſammlung auf den ſchweren
Mangel hinwies, daß in den Kirchen keine ſtatt
r Jn der That, man entſchließe ſich zu dieſer Wandlung.

arum ſoll nicht h einer orthodor-proteſtantiſchen
Predigt ein linksliberaler Theologe ein Korreferat halten, und
ein Katholik, Jude, Mohammedaner, Atheiſt weiteres zur Klä-
rung der gerade behandelten Frage beitragen ch bin über
eugt, für einige Zeit wenigſtens wird man nicht über ſchlechtenBeſuch zu klagen haben.

Ueber ein anderes Aushilfsmittel wird aus Chriſtiania be
richtet. Von dort ſchreibt ein Leſer dem Hann. Courier:

eit einiger Zeit wird hier von einigen Geiſtlichen eine leb-
hafte Agitation gegen die verſchiedenen Varietees dieſer Stadt
ins Werk geſetzt. Die „Scheußlichkeiten“ dieſer „ſündhaften nud
verderbten Stätten werden in öffentlichen Verſammlungen in
den grellſten Farben dargeſtellt und durch Lichtbilder von den
„halbnackten unanſtändigen Frauensperſonen“ unter Abſpielung
der frivolen Tingel-Tangel-Melodien des näheren veranſchau-
licht. Nach fürchterlichem Gedränge und Erle n von 25 Oere
gelangte man in die durch Gaslicht nur ſpärlich beleuchtete
roße Halle des hieſigen Miſſionshauſes: der ungefähr tauſend
denſchen faſſende Saal iſt bis auf den letzten Platz gefüllt,

das Publikum de größtenteils aus den mittleren und un-
teren Schichten der Bevölkerung, darunter eine Reihe Knaben
und Mädchen, vermiſcht mit zahlreichen Paaren, welche Sonn
tags „zuſammen ausgehen“. Ein Choralvers leitet die Ver
ammlung ein und ein junger Mann trägt eine rührſame, teils
n Proſa, teils in Poeſie verfaßte Geſchichte von einem jungen

Seemann vor, der, bei einer Schlägerei wer verletzt, durch
wiederholte Gebete eines Geiſtlichen vom ſicheren Tode errettet
wird. Nun beſteigt der Redner (ein Paſtor) das Podium, und
während 14 Stunden wettert, regnet es Anklagen gegen Magi-
ſtrat und Polizei, die die Varietees nicht verbieten, und gegen
die verſchiedenen Zeitungen, die ſie gegen übertriebene Angriffe
einzelner Geiſtlichen, teils unter der Begründung verteidigt
hatten, daß das Volk, das in Chriſtiania leider faſt gar keine
guten Zerſtreuungen zu populären Preiſen habe, ſich nach Ver
bot der Tingel-Tangel wahrſcheinlich an anderen Stätten nicht
kontrollierbare Vergnügungen vegwatfen würde.
Darauf folgt eine genaue Beſchreibung eines Rundganges durch
verſchiedene Varietees, und dann, um die Verderbtheit derſelben
ſo überzeugend wie r zu machen, werden einige der
kraſſeſten Stellen eines Digloges zwiſchen zwei Liebhabern und

r wörtlich vorgetragen. Man denke ſich
die vielen Knaben und Mädchen, welche hoffentlich nie in einem
Variete geweſen und aus dem Munde eines Paſtors die Vor
gänge dort und die anſtößigſten Stellen hören müſſen! Nun
wird der Saal verdunkelt, und eine Reihe Chanſonetten uſw.
werden in mangelhaften Koſtümen und mehr oder weniger an
ſtändiger Haltung in Lichtbildern vorgeführt; beim vorgeführten
Vortrag wurden dazu die frivolſten Melodien von einem ſehr
weifelhaften Orcheſter vorgetragen. Ein zweimaliges Klopfen
es Redners und auf demſelben Tuche wird die Leidensgeſchichte

Chriſti in Bildern dargeſtellt! Noch iſt das Gelächter über die
Darſtellung der Frauensperſonen nicht verſtummt, da erblicken
wir auf derſelben Stelle Chriſtus am Kreuz! Was ſich der
Geiſtliche bei dieſer Art r gedacht hat, iſt nicht zu
verſtehen jedenfalls war der Eindruck auf die meiſten der Zu
hörer, wie man aus den zahlreichen Bemerkungen beim Ver-
laſſen des Gebäudes ſchließen konnte, ein gänzlich verfehlter,und die Varietees dürften dem Herrn Paſtor m dieſe ihnen
keinerlei Koſten auferlegende Reklame ſehr dankbar ſein. Die
Sache hat auch r komiſches Nachſpiel gefunden. Der Redner
iſt vor die Polizei zitiert worden, um ſich wegen „Veranſtaltung
von Varietee Vorſtellungen an einem Bettage zu verantworten.
e o ehen in Chriſtiania im Jahre des Heils 1902, am

April.

Ueber die Rechenkunſt der preußiſchen Eiſ n
verwaltung ſtellt ein Einſender der Saaleztg. folgendes hübſcheauf, das die am Sonnabend unſererſeite erwähnten

ander und Rückfahrkarten nach dem Harz und nach Thüringen
zur Unterlage hat:
ad 1. Die Entfernungen der da genannten Eiſenbahnſtationen

ab Halle ſind die folgenden: Ballenſtedt 79, Thale 104,
Blankenburg 108, ernigerode 114, Rottleberode 90,
Nordhauſen 97 km. Die kürzeſtmögliche Tour via Ballen
ſtedt-Rottleberode 79 90 km 160 km dürfte 5. 10 M.,

die längſtmögliche via r 114 97km 211 km r 6.30 M. koſten, die Eiſenbahn be
rechnet (gegen den Durchſchnitt von 5.70 M.) 6.90 Mark,
V ſind noch 60 Pfg. über den höchſtmöglichen

a tz.

ad 2. Die Entfernungen ab Halle nach Thale 104, bezw. Harz
burg 135, Goslar 144, Rübeland 122 rer 139, Rottleberode 90 Km laſſen den kürzeſten Weg via hal o
leberode, 104 90 km 194 Km mit 5.80 Mk. zu und
bedingen für den weiteſten via Goslar-Herzberg, 144 1309
km 283 km 8.50 M, Die Eiſenbahn berechnet 8.40 M.
d. t (gegen den Durchſchnitt von 7. 10 M.) I.25 Mark
mehr.

ad 3. Die Entfernungen ab Halle nach Sarzburg 135 Km,
Tanne 139, Klausthal-Zellerfeld 175, St. Andreasberg
ca. 163, GitteldeGrund ca. 153 m ermöglichen den
kürzeſten Weg via J r i 135 153km 288 km 8.60 M. und bedingen für den weiteſten
via Tanne-KlausthalZellerfeld 139 175 km 314 Km
9.40 M. Hierfür verlangt die Eiſenbahn 10.40 M., d. h.
gegen den Durchſchnitt mehr 1.40 M. und 1 M. über den
höchſten erforderlichen Wert. Hierbei will ich berückſich
tigen, daß man den Weg, wenn man will, für die Eiſenbahn verlängern kann, indem man von Klaust al-Zeller
feld, anſtatt über Goslar, über Seeſen Nordhauſen zurück
fährt, das ſind 40 km Eiſenbahnfahrt r die den vor
hin genannten Höchſtpreis auf 10.60 M. zuſtellen geſtatten
es bleibt aber dann immer noch die Thatſache be
10.40 M. nimmt die Eiſenbahn doch noch 80 Pfg.
über den Durchſchnittsſatz.

Nach Thüringen betragen die Entfernungen ab Halle
ad 1. Jlmenau 158, Oberhof 161, Luiſenthal 157, Tam

I16, ariedrichsroda 157, Reinhardsbrunn 156, Eiſena
165 km.

ad 2. Bock-Wallendorf 174, Katzhütte 164, Jlmenau 188, Ober
hof 161, Luiſenthal 157 km.

Für Reiſen auf dieſen Strecken werden 10 M. bez. 10.50 M.
verlangt. obſchon bei richtiger Berechtigung nicht mehr als 9.60
be 9.80 M. nötig wären.
ch e u Finanzpolitik gehört ganz zum Weſen des preußti

en Staates.Selbſtmord. Eine hinter der Lüttigſchen Schneidemühle
bei Trotha aus der Saale gezogene weibliche Leiche wurde als
die der 20 jährigen Verkäuferin Eliſabeth Tröſter rekognosziert.
Nach der Halleſchen Zeitung hat das Mädchen in einem An
ſg von Tiefſinn Selbſtmord verübt; vor längerer Zeit e ihr

ind geſtorben. Verſchiedene andere Umſtände ſeien hinzu
ekommen und ſWiegch ſei das Mädchen in die Saale gebetneen Als man die Leiche fand, war der Mund mit einem

aſchentuch verſtopft, ſo daß man an ein verübtes Verbrechen
dachte. Die Sache hat ſich en anders aufgeklärt.

Die Malabaren vexlaſſen heute den hen Garten,
da ſie bereits morgen in Dresden ihre Vorführungen beginnen.
S äter Pee ſie nach Berlin Paris uſw. Die letzte Vor

ellung ginnt heute abend 48 Uhr. Trotz des meiſt un
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erſenet Mk Garten im Mal vonfreundlichen Wetters
über 26 000 zahlenden Perſonen

Merſeburg. Nach einer vierwöchentlichen Pauſe hält am
nächſten Donnerstag, den 5. d. Mts., abends 8 Uhr der

wieder eineVerein in der Funkenbur
Verſammlung ab. Bei der Wichtigkeit des Themas werden
die dieſer Stelle noch ganz beſonders darauf x
merkſam gemacht, und iſt zu wünſchen, daß jeder für zahlreiBeſuch zu wirken ſucht. éaſte ſind willkommen.

Die Diſtriktsleitung.
Gommern. Jm Landfriedensbruch beantragten die

Vertreter der Staatsanwaltſchaft gegen die Pepilagten Voigt,
ahne und Böhme Verurteilung wegen Rädelsführer-

ſchaft bei einem Landfriedensbruch, gegen Ließ, Kränzke und
v. Kutſchkowski Verurteilung wegen ſchweren Landfriedens-
bru B und gegen Fritze wegen De en Landfriedensbruches.
Die Vertreter der Staatsanwaltſchaft beantragen ferner aus
zuſprechen, daß ſich alle diefe Angeklagten gleichzeitig mit dem
Landfriedensbruch des Vergehens gegen S 153 der G.-O. ſchuldig
emacht haben allen dieſen Angellagten aber mildernde Um-
tände zu bewilligen. Gegen den Angeklagten Grüning be

antragt die Staatsanwaltſchajt Freiſprechung.
Das Urteil iſt noch nicht gefällt
Delitzſch. Die geſchäftliche Hochſaiſon, die ſich ihrem

Ende zuneigt, war wohl für manchen Arbeiter die Zeit der
Hoffnung auf beſſeren Verdienſt. So weit unſere Beobachtun-
gen reichen, iſt auch die hieſige Arbeiterſchaft zum größten Teil
in dieſer Hoffnung enttäuſcht worden. Jn allen Berufen wird
über geringe Arbeitsgelegenheit, ſchlechte Arbeit und geringen
Verdienſt geklagt. Auch die in beſſerer Jrit errungenen wirt
ſchaftlichen Vorteile werden von manchen Arbeitgebern nach und
nach wieder zu nichte gemacht. Wenn zumal der Unternehmer
in ſeinem Betriebe e techniſche Verbeſſerungen treffen kann,
dann kann man ſicher ſein, daß er dieſelben dazu benutzt, um
auch noch den Arbeitern den Lohn zu kürzen.
Verfahren kann man in jedem Beruf beobachten.

Bei den Maurern, die ſich in den letzten Jahren einer
guten Arbeitsgelegenheit erfreuten, iſt das ganze Gegenteil
eingetreten. ohl bietet Leipzig für manchen noch eine ſichere
Arbeitsſtätte, aber am Orte wird die Arbeit immer weniger.
Unter dieſen Umſtänden wäre es beſſer geweſen, wenn in dieſem
Jahre die Waſſerleitung und die damit verbundenen Arbeiten
hätten in Angriff genommen werden können. Doch die Vor
arbeiten hierzu ſcheinen ins Stocken geraten zu ſein. Die
Maurer hatten ihren Stundenlohn von 28 auf 40 Pfg. gebracht,
welcher mit der Jnnung durch Tarif vereinbart war. Das
hinderte aber trotzdem verſchiedene Unternehmer nicht, den Lohn
berabgpſegen Es iſt z. B. dem Maurermeiſter Schöne gelun-
gen, Maurer zum Lohn von 30—35 Pfg. pro Stunde zu be-
kommen. Herr Schöne iſt Jnnungsmeiſter. Pflicht der Jnnung
wäre es, gemeinſchaftlich mit den Geſellen den Lohndrückereien
entgegenzuarbeiten, doch davon hört man nichts. Die Geſellen
mögen auf der Hut ſein und Mann für Mann ſich der Ar-
beiterbewegung anſchließen, damit man ihnen die errungenen
Vorteile nicht wieder ſo leicht entreißt.

Auch bei den Tabakarbeitern äußert ſich die Kriſe in
unangenehmer Weiſe.
reduzierungen vor, ſondern giebt den Arbeitern ſchlechteres
Material und führt ſchwierigere Facons ein, was meiſtenteils
einem Lohnabzug gleichkommt. Auch das Beſtreben, männliche
Arbeiter durch weibliche zu erſetzen, tritt bei manchen Fabri-
kanten immer mehr zu Tage. Ein verheirateter e
muß, wenn er einigermaßen etwas verdienen will, Frau und
Kinder mit bei der Arbeit verwenden. Jſt die Arbeit bei einem
Lohne von 9 M. pro 1000 Stück noch einigermaßen erträglich,
ſo wird dieſelbe bei einem Lohne von 6 und 7 M. pro 1000 Stck.
geradezu zur jammervollen Ausbeutung von Frau und Kindern,
wenn der Mann einigermaßen verdienen will. Das iſt der
Segen der Hausinduſtrie. Mancher Fabrikant iſt hier, der
wohl mehr bezahlen könnte. Da giebt es welche, die ſich aus
nichts zum Großfabrikanten, ſogar zum Millionär empor „ge-
arbeitet haben. Jſt noch dazu der Werkmeiſter ein für den

brikanten brauchbares Jnſtrument, ſo iſt für den männlichen
rbeiter erſt recht nichts zu holen, weil die Fabrikanten mit

Vorliebe Mädchen und Frauen einſtellen. Und was für die
Delitzſcher Arbeitsverhältniſſe gilt, gilt auch für die Leipziger,wohin viele hieſige Flgarrenmager arbeiten. Die Organiſation

der Tabakarbeiter iſt hier ſtark, aber ſolchen Verhältniſſen
W iſt ſie allein machtlos. Da muß die Geſetzgebung mit
eingreifen.

Auch die Schuhmacher haben der Kriſe ihren Tribut zu
bringen. Wir haben hier Hand Schuhmacher und Fabrikarbeiter.
Das größte Abſatzgebiet der Hand Schuhmacher iſt Leipzig und

alle. Der ſchlechte Geſchäftsgang in dieſen Städten macht
ich auch bei den hieſigen Meiſtern bemerkbar. Wenn die Folgen
davon auch nicht z nan ſind (dafür ſorgt ſchon die Orga-
niſation und auch einzelne anſtändige Meiſter), ſo wird doch
über Arbeitsmangel ſehr geklagt. Der Arbeiter hat immer mit
einem bedeutenden Lohnausfall zu rechnen. Auch in der Schuh
fabrik klagen die Arbeiter über Arbeitsmangel. Dazu kommen
die vielen maſchinellen e aen die ſtets eine Aenderung
der Arbeitsweiſe im Gefolge haben, die ſich meiſtens in Geſtalt
einer indirekten Lohnreduzierung äußert. Thatſache iſt, wenn
hier die Arbeiter das verdienen wollen, was ſie früher verdien
ten, müſſen ſie viel anſtrengender arbeiten. Daß dies den
Körper zu Grunde richtet, das beweiſen die vielen LungenEr
krankungen der dortigen Arbeiter. All die ſchönen blitzenden
und praktiſchen Maſchinen, ſie bringen nicht der Arbeit ſondern
dem Kapital den Vorteil. Wo bleibt unter dieſen Umſtänden
die ſo oft gerühmte Arbeiterfreundlichkeit der Herren Fabrikanten,
denen es ein leichtes wäre, das Los ihrer Arbeiter zu verbeſſern.
Wem's nicht paßt, ſliegtl iſt jetzt Parole geworden, dank der
Lauheit der meiſten Arbeiter und der Rückwärtskonzentrierung
früherer Größen. Ein großer Teil thut noch voll und ganz
ſeine Schuldigkeit, aber in der jetzigen Zeit iſt dieſer auch
machtlos.

So wie es in den Hauptberufen iſt, iſt es auch in den kleinen
Branchen. Der Tiſchlerſtreik, der durch Zuzug von Ar-
beitswilligen auf den toten Punkt angelangt iſt, wird auch
manche Arbeiter brachlegen. Hoffentlich gelingt es doch noch,den Streik zu einem nit en Abſchuß zu bringen. Wäre
auch in dieſer D. y e ſeetage eine beſſere, ſo wäre
das Reſultat ein anderes geweſen.5 Delitzſch auch nicht Jnduſtrieſtadt iſt, die Arbeiterſchaft

bekommt aber doch die Folgen der heutigen Produktionsweiſe
zu ſpüren. Unſere Aufgabe muß es ſein, mehr noch denn bis
her die ganze Arbeiterſchaft in der politiſchen und gewerkſchaft
lichen Organiſation zuſammenzuſchweißen, um dadurch einen
Schutzwall zu bilden gegen die ſchlimmſten Folgen der jetzigen
Kriſe. Jene feſtgefügten Organiſationen werden aber auch
der Arbeiterſchaft in ſpäterer Zeit gute Dienſte leiſten, wenn es
gilt, Siege für die Arbeiterbewegung zu erkämpfen. Wenn es
galt, war die Arbeiterſchaft ſtets n und re trennenwir uns auch jetzt nicht. Der Sozialismus iſt es, der den Ar-
beiter auf eine höhere Kulturſtufe hebt. Darum, unter dieſem
Zeiwen n fie elitzſcher Arbeiterſchaft marſchieren, und ſie
wird es thunQuedlinburg. Der Maurxerſtreik iſt nach nochmaligen
Verhandlungen des hieſigen G gteieraert ts als Einigungs
amt nunmehr beendet. Die er haben den von den
Maurern geforderten Stundenlohn von 35 Pf. bewilligt.

Querfurt. Erſt die Landwirtſchaft, dann die
Schule. Eine ſonderbar klingende Notiz bringt unſer Kreis
blatt: „Mit Rückſicht auf die herrſchende Tageswärme, welche
den Ausfall des achmittaseuntgrrigte beging nögg machen
würde, ſowie andernfalls mit Rückſicht auf die Bedürf
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Man geht da nicht direkt mit Lohn

auf weiteres verlegt worden.“ Alſo mit Rückſicht auf die Be
dürfniſſe der Landwirtſchaft müſſen die Kinder vormittags
länger in die Schule, damit ſie nachmittags um ſo unbehinderter
im Felde beſchäftigt werden können. Sonſt würde zwar nach-
mittags wegen der Hitze der Unterricht ausfallen, aber das iſt
glücklicherweiſe verhütet worden, denn die herrſchende Tages-
wärme geſtattet nicht die Abhaltung des Schulunterrichts, wohl
aber die Beſchäftigung der Kinder in der Landwirtſchaft. Da-
für ſind es aber auch namentlich Kinder der Volksſchule, denen
dieſe enegrg zu teil wird.

Magdeburg. er Lohnkampf im Baugewerbe auf
n n ihrer 1 am Sonntag nahmen dierbeiter des Baugewerbes folgende Reſolution an:

„Die Verſammlung beſchließt, die Arbeit auf den geſperrten
Bauten an früh wieder aufzunehmen. Die Siebener-
Kommiſſion wird beauftragt, im Sinne der Beſchlüſſe der
letzten gemeinſchaftlichen Sitzung auf Jahresfriſt zur Vertrags-
chließung zu ſchreiten.“

Am Sonnabend war die Siebener- Kommiſſion beim Vorſitzen
den des Bauunternehmer-Verbandes, Ganzlin, um mit dieſem
abermals zu verhandeln. Ganzlin e aber den Vertretern
der Arbeiter ſagen, er ſei nur zu ſprechen, wenn die von den
Unternehmern verlangten Abmachungen angenommen würden.
Am Sonntag kündigten die Unternehmer in der Tagespreſſe
an, ſämtliche Bauten und h r würden vom Montag
ab geſchloſſen, wenn die Maurer am Montag früh die Arbeit
an den geſperrten Bauten nicht aufnehmen würden. Die
obige Reſolution fand zwar eine Majorität, doch verlief die
Verſammlung ſehr ſtürmiſch!

Magdeburg. „Unterthänigſt.“ Der Verein ehemaliger
66er in Magdeburg ſandte folgendes Telegramm an den neuen
Regimentschef, König Alfons von Spanien:

Seiner Majeſtät König Alfons XIII. von Spanien
Madrid.

Eurer Königlichen Majeſtät bringt ehrfurchtsvoll und
begeiſtert der Verein h gedienter Kameraden des
3. Magdeburgiſchen Jnfanterie- Regiments Nr. 66 zu Magde-
burg zur Thronbeſteigung die tiefempfundenen Glückwünſche
dar. Die huldvollſte Ehrung, die unſerem lieben Regiment
durch Eurer Majeſtät gnädige Annahme der Ernennung zum
Chef des Regiments Nr. 66 zu teil, geworden iſt, hat auch in
unſeren Herzen den Wiederhall ſtolzeſter eng hunng
erweckt, der in dem Wunſche ſeinen Ausdruck finden mag,
daß es Eurer Majeſtät vergönnt ſein möge, auf die Größe
und das Wohlergehen Spaniens fördernd einzuwirken und
die freundſchaftlichen Beziehungen zwiſchen Spanien und
Deutſchland zu einer dauernden Errungenſchaft zu geſtalten.
Ein Hurra Eurer Majeſtät, unſerem hohen Regimentschef.

Unterthänigſt
Verein ehemaliger gedienter Kameraden des 3. Magdeburg.

Jnf.Rgts. Nr. 66.
Sieler, Vorſitzender, Magdeburg, Arndtſtr. 32.

König Alfons dankte darauf durch folgendes Antwort-Tele
gramm:

Madrid, den 23. Mai 1902.
Jch danke Jhnen allen für freundliche Geſinnung.

Alfonſo XIII.
Während der junge Mann, der jetzt „Regimentschef“ geworden
iſt, nur für freundliche Geſinnung dankt, glaubten die zum
Teil recht alten Herren, dem Sechzehnjährigen ihre unter
thänigſte Ergebenheit ausſprechen zu müſſen. Iſt es doch ein
Gefühl „ſtolzeſter Genugthuung“ für dieſe Selbſtbewußten, daß
der Knabe „huldvollſt“ ihr Vorgeſetzter geworden iſt!

Kleine SDrovinzial- Nachrichten.
Jn Meuſchau hat am Sonnabend eiu furchtbarer Brand

die Mahl, Schneide- und Oelmühle der Meuſchauer Mühle
völlig zerſtört. Das Feuer war weithin ſichtbar. Die Löſch-
arbeiten dauerten die hindurch. Ein Eiſenteil
kam zwiſchen die Mühlſteine und durch die Reibung waren
bald die der Mühle in Brand geraten. Der
Schloſſerlehrling Rudel aus Kötzſch bei Dürrenberg
ließ ſich von einem Güterzug überfahren und war ſofort tot.
Nahrungsſorgen und Kummer über den kürzlich erfolgten Tod
ſeiner Eltern haben den jungen Mann jedenfalls zum Selbſt-
mord veranlaßt. Jn Neuhaldensleben ertrank der
wölfjährige Sohn eines Arbeiters in der Oehre. DerFleiſcherlehrling Schmidt aus Stedten hat ſich bei Salz-

mün de in der Saale ertränkt.
Arbeiterriſiko. Jn Eilenburg fiel der ſeit 13 Jahren

in der Deutſchen Celluloidfabrik beſchäftigt geweſene Fabrik
arbeiter Wilhelm Geißler, als er ein Drahtſeil, welches am
Fabrikgebäude entlanglief; beſichtigen wollte, vom Dache und
erlitt eine Quetſchung der Bruſt und der inneren Organe.
Nach ſechs Stunden ſtarb er. Durch niedergehendes Geſtein
wurde auf dem Hoffnungsſchacht bei Necken dorf (K. Mans-
feld) der Bergmann Wölfer aus Helfta verſchüttet und ge
tötet. Jn Erfurt wurden bei Ausſchachtungsarbeiten
zwiſchen Schlachthof und Udeſtädterſtraße gleichfalls drei
Arbeiter verſchüttet. Kurz vor 12 Uhr paſſierte das Unglück
und erſt um 1 Uhr konnten die Verſchütteten befreit werden.
Einer iſt ſchwer, zwei leicht verletzt.

Bolizeiliches und Gerichtliches.
s Weil ſie Perſonen des Soldatenſtandes aufgefordert

oder angereizt hatten, dem Vefehle der Oberen nicht Ge
horſam zu leiſten, hatten ſich der Töpfer W und der
Zimmermann Neumann vor der dritten Strafkammer des
Landgerichts II Berlin zu verantworten. Am Sonntag, den 8. Sep-
tember v. J., erhielten die beiden Angeklagten in Wenſikendorf
das bekannte Flugblatt: „Die Beſteuerung des Hungers“. Jn
Wenſikendorf la aber an dem Tage wegen des in der Gegend
ſtattfindenden Manbvers Einquartierung, und da die beiden
Angeklagten zunächſt nach dem Dorfkruge gingen und dort
Flugblätter auf den Tiſch legten, obwohl Soldaten daran ſaßen,
und da ſie auch in den einzelnen Häuſern, in denen ebenfalls
Soldaten lagen, Flugblätter abgaben, ſo wurden die Angeklag-
ten eines Hauptmanns angehalten und ſpäter
unter Anklage geſtellt. Die Staatsanwaltſchaft ging von der

aus, daß ein Korpsbefehl des Generalkommandos
beſteht, welcher das Halten und Verbreiten ſozialdemokratiſcher
Schriften und die Einführung ſolcher in die Kaſernen verbietet,
und nahm darauf an, daß die Angeklagten extra den Sonntag
benutzt hätten, an welchem Einquartierung am Orte lag, um
die ihren unter die Soldaten zu bringen und dieſe zur
Einführung in die Kaſerne und zur Weiterverbreitung anzu
reizen. Mit dieſer Auffaſſung der Staatsanwaltſchaft ging der
Verteidiger Rechtsanwalt Herzfeld ſtreng ins Gericht. Er

en Staatsanwalt nicht ſo führte er aus wiederſelbe zu einer ſolchen Auffaſſung gelangen könne. Die Flug-
blätterVerteiler gehen, wenn ſie in ein Dorf kommen, zuerſt inden Krug und legen ihr Flugblatt auf den Tiſch, dann gehen
ſie von Haus zu Haus und geben ein Stng latt hinein, rn
ihnen auf Piecen geöffnet wird. Wer in der Wirtſchaft
oder in den Privathäuſern anweſend iſt, darum ſich zu kümmernſie gar keine Zeit. v Leute hätten doch auch keine blaſſe

hnung davon, daß ein ſolcher Korpsbefehl exiſtiert. Habe er
ſelbſt ift infolge einer nationalliberalen Interpellation
von der Exiſtenz eines ſolchen Korpsbefehls Kenntnis erhalten.
Sicher habe keiner der Richter und noch weniger der Staats
anwalt gewußt, daß es einen ſolchen Befehl gab, bevor dieſe
Anklage erhoben wurde. Dieſer Korpsbefehl ſei übrigens rechts
ungiltig, da er an die Verfaſſung verſtoße, die jedem Preußen
das Recht garantiere, ſeine Meinung frei zu äußern. e
richtshof erkannte dahin, daß den Angeklagten nachgewieſen
werden müſſe, daß ſie wußten, daß die Soldaten ſozialdemo
kratiſche Jkht weder le J noch verbreiten, oder gar in dieKaſerne ein dürfen. Dieſer Nachweis ſei meht geführt

und damit erledigen ſich alle Nebenfragen. Die Angeklagten
ſeien daher freizuſprechen.

Barteinachrichteu.
Der Konflikt in Lehe iſt in ein neues ſchärferes Sta-

dium getreten. Die vom Sozial demokratiſchen Verein ausge-
ſchloſſenen und zur Mandatsniederlegung aufgeforderten fünf
Stadtverordneten haben in einer ſtark beſuchten Wählerver-
ſammlung den Schiedsſpruch ihrer Wähler angerufen und dieſer
lautete zu ihren Gunſten, indem ihnen, wenn auch erſt nach
türmiſchen Auseinanderſetzungen und mit nicht ſehr großer
Majorität, ein Vertrauensvotum erteilt wurde. Jetzt iſt

die Entſcheidung des Berliner Zentralvorſtand angerufen.

Gewerklchaftliches.
Der deutſche Buchbinder-Verband hat nach Ausweis

ſeines Geſchäftsberichts im Jahre 1901 einen geringen Rückgang
an Mitgliedern erfahren. Während die Mitgliederzahl am
Schluß des Jahres 1900 11 720 betrug, zählte der Verband
Ende 1901 nur 10022 Mitglieder. Der Rückgang wird darauf
zurückgeführt, daß ſich infolge der Lohnbewegung des Jahres
1900 viele Kollegen aufnehmen ließen, die aus Anlaß des
ſchlechten Geſchäftsganges 1901 der Organiſation wieder den
Rücken kehrten. Jntereſſant iſt die Feſtſtellung der Dauer der
Mitgliedſchaft. 820 Mitglieder gehören dem Verbande ſeit 1893
und länger an, 312 ſind ſeit 1894, 454 ſeit 1895 Mitglied.
Aus den finanziellen Leiſtungen des Verbandes heben wir her-
vor: Es wurden ausgegeben für Arbeitsloſenunterſtützung
37,788.80 Mk. (mehr wie das Doppelte der im Jahre 1900 ge-
zahlten Arbeitsloſenunterſtützung), für Streikunterſtützung
1919.37 Mk., an andre Organiſationen 1600 Mk., für Gemaß-
regelten Unterſtützung 6463.89 Mk., für Rechtsſchutz 1996.92 Mk.,
für Umzugskoſten 625 Mk. Das Vermögen des Verbandes
betrug am Schluß des Berichtsjahres 189 709.34 Mk., es iſt
m dem Vorjahre um 55 861.43 Mk. gewachſen.
„„Militarismus und Gewerkſchaft. Dem Vorwärts wurde
über die Lage der Militärſattler geſchrieben: Bei jeder
neuen Militärvorlage, mag es ſich um Neu-Ausrüſtungen oder
Vermehrnng handeln, wird von beſtimmten Kreiſen der ſtaunen
den Welt verkündet, welche enorme Arbeitsgelegenheit und
hohen Verdienſte beſonders für die Arbeiter der einſchlägigen
Branchen hieraus entſtünden. Wie bei ſo vielen derartigen
Dingen, ſtimmte auch hier die Verheißung nicht mit den That
ſachen überein. Nicht allein, daß die Arbeitsloſigkeit in dieſer
Branche eine enorm große iſt, auch die von den Arbeitenden
erzielten Löhne ſind die denkbar ſchlechteſten.

So verdiente z. B. ein Arbeiter in 26 Wochen, während deren
er noch 8 Wochen arbeitslos war, 293 Mk. davon mußte er
noch 8.88 Mk. Krankengeld und für Wachs, Faden uſw.
6.55 Mk. zahlen, ſo daß ein Wochenverdienſt von 15.42 Mk.reſp. für das ganze Halbjahr berechnet, 10.67 Mk. übrig bleibt.
Löhne von 15.75 Mk. reſp. 10.90 Mk., 17.77 Mk., 12.79 Mk.
reſp. 11.34 Mk. ſind durchaus keine Seltenheit. Wie ein Ar
beiter bei einem ſolchen Verdienſt leben reſp. noch ſeine Familie

S kann, wird jeder, der die Berliner Verhältniſſe kennt,
ermeſſen können. Die unmittelbare Folge dieſer traurigen
Lohnverhältniſſe iſt die Heimarbeit. Bei unbeſchränkter Ar-
beitszeit, unter Zuhilfenahme der grag eventuell Kinder wird
darauf los „geſchuftet“. Ja, es iſt ſchon ſo weit gekommen,
daß die Fabrikanten ihre Fabrikräume leer ſtehen laſſen und
ausſchließlich Heimarbeiter beſchäftigen. So z. B. in einer
Fabrik, wo für 75 Mann Platz vorhanden iſt, arbeitet niemand
in r dagegen über 50 Mann zu Hauſe, und in an
deren iſt es nicht viel beſſer. Die Herren Unternehmer denken
gar nicht daran, dieſen ſkandalöſen Zuſtänden ein Ende zu be
reiten, denn ihr Auftraggeber, die Militärbehörde, kümmert
ja nicht darum, trotzdem offiziell die Heimarbeit nicht gebi
wird. Es iſt gut, wenn den Militärenthuſiaſten auch einmal
dieſe Thatſachen vor Augen gehalten werden, vielleicht berück-
ſichtigen ſie dieſelben bei ihren nächſten Berechnungen über die
„rieſenhaften Vorteile“ der Arbeiter durch Heeresvermehrungen
reſp. Neuanſchaffungen.

Kusland.
Amerika. Ueber den großen e r

wird vom Montag aus NewYork gemeldet: Jm Streik
Kohlenarbeiter iſt heute ein kritiſcher Tag, da die Frage, ob der
Streikbeſchluß des Pumpen und Maſchinenperſonals allgemein
befolgt wird, heute zur Entſcheidung kommt. Das Perſonal
der NewJerſeyer Zentralbahn beſchloß, den Grubenarbeitern
durch einen Streik zu helfen, ſobald jene dies verlangen.

Berſammlungsberichte.
Eisleben.

Gewerkſchaftskartell. Jn der am 28. Mai ſtattgefun
denen Sitzung konnte leider das Protokoll von voriger Sitzung
nicht verleſen werden, da der Schriftführer unentſchuldigt ausblieb und auch keine Züderrgeſandt atte. Es wurde die Lokal
frage nochmals behandelt und es ſtellte ſich heraus, a alle
Gewerkſchaften, mit Ausnahme der Holzarbeiter, dem Beſchluſſe
des Kartells, in einem Lokale zu tagen, nachgekommen waren.
Die Holzarbeiter wollten aus der Reihe tanzen und in ihrem
alten Lokale, deſſen Wirt on beim Singen eines Arbeiter
liedes halb tot wird, bleiben. Seitens der Delegierten der
Tabakarbeiter und Maurer wurden die Beſchlüſſe energiſch ver
teidigt und den Holzarbeitern aufgegeben, Solidarität zu übenund Pofort den Beſchlüſſen nachzukommen. Betreffs des t

bergsweſens wurde mitgeteilt, n den organiſierten a n
vor nßs 5 Betten im Gewerkſchaftslokale zur Verfügung ſtehen,
worauf die Gewerkſchaften in ihren Fachblättern hinweiſen
ſollen. Auf Antrag des Delegierten der Tabagkarbeiter ſollen
alle Wer Gewerkſchaften die ar im Lokale auf er.
und werden die dazu nötigen Zeitungshalter ſeitens des Kar
tells beſchafft. Den wurde ein Antrag desſelben Dele-
Fern ein Gewerkſchaftsfeſt im Sommer zu veranſtalten, inrwägung gezogen und die Sitzung dann geſchloſſen Es fehlten

1 Steinſetzer, I Zimmerer.
Weißſzenfels.

Gewerkſchaftskartell. Bei Eröffnung der Sitzung am
22. Mai t der Vorſitzende bekannt, daß ſich die Buch r
und die Erd und Bauarbeiter dem Kartell angeſchloſſen
1. Punkt Ein an Es gelangt die Broſchüre über die
ordnung zu den Berufsgenoſſenſchaften zur e lung Eine
Broſchüre, betitelt: Der gewerbliche Arbeitsvertrag, wird den
Gewerbegerichts Beiſitzern überwieſen. Eine Broſchüre vom
Gewerkſchaftskartell Halle über das Arbeiter-Sekretariat und
den Stand der Organiſationen wird der Bibliothek w.

Vom Vorſitzenden des Sozialdemokratiſchen Vereins
agebogen zur Beantwortung eingegangen zum Zweckcher ufnahme über den Stand der Gewerkſchaften

ie Delegierten werden erſucht, ſelbige gewiſſenhaft auszuum 2. Punkt, Gewerkſchaftsfeſt, wird beſchloſſen, das Gewert

chaftsfeſt am 3. Auguſt abzuhalten. Die Vorarbeiten
m Vorſtand und einer Kommiſſion von drei Mann übertragen,

welche ger nächſten Sitzung Bericht zu erſtatten haben.Jm Verſchiedenen be aftigte ſich die tung n l
der Organiſation der Kürſchner am Orte. Von
Lokalorganiſation, welche zur Sitzung geladen war, um ei
Einigung zu erzielen, waren keine Vertreter
wurde das Verhalten der Kürſchner am Orte ſcharf kritiſtert;
anſtatt ſich durch die Organiſation beſſere Arbeitsbedingungen
t chaffen, ſind in der beſten Geſchäftskonjunktur,

neinigkeit, die Arbeitsbedingungen ſchlechter geworden
Werkſtelle von Nitze haben die Arbeiter ſogar einenunterſchreiben müſſen, keiner Organiſation n.
i der Meine 3 bt, 22 de henie

anweſend ſind und einer entſchuldigt fehlt,R Utr geſchloſſen Gingeg 50. Mal
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Aus dem Reiche.
Berlin. Liebestragödie. Der Selbſtmord eines jungen

W ddhe rief Freitag abend im Berliner Ortsteil von Schöne-
berg größe Aufregung hervor. Dort wohnt ein Referendar,
der ein Liebesverhältnis mit dem jungen Mädchen unterhielt.
Freitag abend klingelte das Mädchen bei dem Referendar, er
hielt aber den Beſcheid, daß der Referendar nicht zu Hauſe ſei.
Darauf betrat die Unglückliche den Korridor zog blitzſchnell
einen Revolver, mit dem ſie ſich eine Kugel in den Mund jagte,
ſo daß der Tod ſofort eintrat. Kurz darauf kam der Referendar
nach Hauſe und fand ſeine Geliebte entſeelt vor.

D. Jnfolge Hitzſchlages ſind Sonntag zahlreiche Un-
glücksfälle zu verzeichnen.

Bromberg. Eine Beſtie in Menſchengeſtalt. Der
Ziegelmeiſter Krämer in Szymanowo bei Samter verletzte nach
einem Streite ſeine Frau durch vier Beilhiebe ſchwer und er-
droſſelte darauf ſeine fünf Kinder im Alter von 6 Mong-
ten bis zu 10 Jahren mit einer Zuckerſchnur, ſchlug Nägel in
die Wand und hing die Leichen auf. Der Mörder iſt flüchtig.

Leipzig. Der Prozeß gegen die Direktoren der
Leipziger Je ſowie gegen Aufſichtsratsmitglieder derſelben
wird am 16. Juni beginnen. Die Verhandlungen werden min-
deſtens zwei Wochen in Anſpruch nehmen.

Danzig. Opfer des Rennſportunfuges. Sonntag
nachmittag brach auf der Rennbahn bei Zoppot beim Verkaufs-
hürdenrennen ein Pferd, das Leutnant v. Auer vom 2. Garde-
dragoner- Regiment ritt, beim Nehmen der letzten Hürde aus,
lief die Barriere an und durchbrach dieſe, wobei ein Kind
getötet, eins ſchwer verletzt wurde.

Vermiſchtes.
Vulkaniſche Erſcheinungen und Erdbeben in Europa.

Aus Ungarn wird gemeldet: Jn der Nähe des Berges
Straza bei Bartfeld zeigen ſich bedenkliche Symptome einer
vulkaniſchen Thätigkeit. Man hört ſeit mehreren Tagen ein
donnerähnliches dumpfes Grollen. Aus einzelnen Brunnen
verſchwand das Waſſer und als es ſich wieder zeigte, hatte es
eine hohe Temperatur. Die Bevölkerung iſt in größter Auf-
regung.

Aus Finnland teilt die Finnl. Gac. mit, daß man am13./26. Mai in Sakkola zu der Zeit, als in der dortigen Kirche
Konfirmanden Unterricht ſtattfand, ein ſtarkes unterirdiſches
Getöſe verſpürte, durch welches der Altar und die Luſtres ins
Schwanken gerieten.

Seit einigen Tagen machen ſich in verſchiedenen Orten
Griechenlands Erderſchütterungen bemerkbar.

Grubenexploſion. Jn den Erdwachsgruben der „Länder-
bank“ in Borislaw (Galizien) fanden Exploſionen giftiger Gaſe
ſtatt. 16 Perſonen wurden getötet und 10 ſchwer verwundet.
Die Rettung der noch am Leben befindlichen Arbeiter geſtaltet
ſich ſehr ſchwierig.

Zur Hälfte niedergebraunt iſt der Strandort Rockway
Blach bei Newyork.

Großer Wafſermangel in Auſtralien. Man tele-
graphiert der Daily Mail aus Sydney, daß der Waſſermangel
ein ſo großer iſt, daß die föderierte Regierung ſich genötigt ſah,
in den Erlaß der Abgaben für Stallfutter zu willigen.
Auſtralien ſoll nur noch für einen Monat Futtervorräte beſitzen.
Das Vieh lebt von Baumrinde und Holzſplittern. Die Eiſen
bahnen von Neuſüdwales haben angeſichts der allgemeinen Not
die Frachtſätze für Futter, die bereits um die Hälfte reduziert
waren, noch weiter ermäßtigt.

Scheerenſchleifer als Renommier Vergleute. Jn
Düſſeldorf iſt bekanntlich eine große internationale Jnduſtrie-
Ausſtellung, in welcher, um in der Sprache der bürgerlichen
Preſſe zu reden, die hohe Blüte der deutſchen, nationalen Arbeit
über alle anderen Länder triumphiert. Während des inter-
nationalen Bergarbeiter-Kongreſſes machten nun die Delegierten
desſelben der Ausſtellung einen Beſuch. Jn dem Pavillon einer
weſtfäliſchen Bergbaugeſellſchaft frug nun unſer Genoſſe Reichs-
tagsabgeordneter Sachſe einen im feinſten bergmänniſchen
Wichs gekleideten Aufſeher nach der Waſchkaue. Der Mann
ſchien anfangs nicht recht zu begreifen, was damit gemeint ſei
und ſo erklärten wir ihm, daß damit eine Einrichtung gemeint
ſei, in der ſich die Bergleute waſchen können. Da huſchte über
des Biedermannes Geſicht ein Strahl der Erkenntnis und er
verwies uns vor das Thor der Ausſtellung, vor dem wir das
Gewünſchte finden ſollten. Wir fanden aber dort ein künſtlich
angelegtes Baſſin mit Springbrunnen. Wir waren natürlich
etwas frappiert und gingen wieder in den Pavillon zurück, wo-
ſelbſt Sachſe dem Mann auf den Zahn fühlte, ob er überhaupt
wiſſe, was eine Waſchkaue ſei. Dieſer verneinte und bekannte,
er ſei kein Bergmann von Beruf, ſondern ein Scheeren-
ſchleifer von Düſſeldorf und nur während der Zeit der Aus-
ſtellung als Aufſeher angeſtellt. Nun ging uns Delegierten ein
gewaltiger Seifenſieder auf, denn ſämtliche Aufſeher in Berg-
mannsuniform waren wohlgenährte, kräftige Geſtalten, die auf
das Publikum den beſten Eindruck machen. Die Herren Aktionäre
beabſichtigen damit wohl, dem Publikum über die thatſächlichen
Verhältniſſe der Bergleute Sand in die Augen zu ſtreuen. Jhre
wirklichen Bergleute erſcheinen ihnen gewiß zu ausgemergelt,
um ſie als Staffage verwenden zu können und darum greifen
ſie zu Scheerenſchleifern.

GeheimratsDeutſch. „Schon die Summe von 25 Mil-
lionen Mark durch Ueberweiſungen nicht gedeckter Matrikular-
umlagen, die für 1902 ausgeſchrieben werden mußte, dient den
meiſten Bundesſtaaten zum ſchweren Bedruck“ alſo
ſchrieben die Berliner Pol. Nachrichten, ein offiziöſes Blatt.
Der Tag macht dazu folgende niedliche Gloſſen „Es dient
uns zum großen Gegluck, daß wir im Miniſterium des Jnnern
eine Summe von durch Ueberweiſungen nicht verdorbener
Schriftſteller beſitzen, deren Stil uns zum höchſten Beruck und
Entzuck dienen kann. So etwas dient der Sprache Luthers,
Göthes, Kellers und Nietzſches zu hohem Geſchmuck, und ein
Baum ſo voller herrlicher Stilbüten wird uns verwahrloſten
Tagesſchriftſtellern zu eifrigem Gepfluck dienen, und nur den
Nörglern dient er zum Gejuck des Zwerchfells, uns aber zu
tiefem Gebuck.“

Setzte Nachrichten.
Pretoria, 3. Juni. Die Burenführer ſind abgereiſt, um ihre

Kommandos zu veranlaſſen, ſich den engliſchen Bedingungen
zu unterwerfen. Man rechnet damit, daß die Niederlegung der
Waffen ungefähr 2 Wochen in Anſpruch nehmen werde.

London, 3. Juni. Man glaubt, daß Foncher und andere
Kommandoführer in der Kapkolonie, die noch im Felde ſtehen,
ſich binnen kurzem ergeben werden, um die unter den jetzigen
Bedingungen gebotenen Vorteile nicht zu verlieren. Größere eng-
liſche Truppenteile werden wahrſcheinlich jetzt noch nicht nach
Hauſe gebracht werden, da noch viel Arbeit für das
Militär vorhanden iſt. Nach der St. James Gaz. bleiben
nahezu 100000 Mann noch in Südafrika. Bloem-
fontein und Pretoriga erhalten ſtarke Beſatzungen.
Kitchener ſoll ſofort nach London zurückkehren, er wird durch
General Littleton erſetzt werden.

Paris, 3. Juni. Geſtern ſchoß ein Jndividuum auf den
Polizeipräfekten, ohne ihn jedoch zu treffen. Der Attentäter
entkam.

Warſchau, 3. Juni. Der Transport von 42 Studenten
und 5 Profeſſoren der Staatswiſſenſchaften, die, weil ſie
einem politiſchen Geheimbund angehören, nach Sibirien ver-
bannt ſind, iſt geſtern erfolgt.

Eingeſandt.
Als die hieſigen oxganiſierten Sattler im Frühjahr 1901,

zwecks Erringung beſſerer Lohn und Arbeitsverhältniſſe, in
eine Lohnbewegung eintraten, war der Sattlermſtr. und Koffer-ſt Kraſenann; früher Schmerſtraße 19, jetzt Schmeer-
traße 2, einer derjenigen, welcher mit allen Mitteln gegen das

Beſtreben der Sattlergehilfen, ihre Lage zu verbeſſern, an
kämpfte. Durch eine aufgenommene Statiſtik konnte dem betr.
Herrn nachgewieſen werden, daß in ſeiner Werkſtelle die
ſchlechteſten in eng auf Lohn herrſchten. Wurden
doch Löhne an Gehilfen im Betrage von 3.50 Mark und
4.50 Mark pro Woche ausbezahlt. Auf eine Kritik dieſer
famoſen Lohnverhältniſſe hatte der gute Herr die Gewogenheit
den Gehilfen, welcher 3.50 Mk. pro Woche verdiente, mit auf
die Redaktion des Volksblattes zu nehmen und denſelben da
ſelbſt vorzuſtellen, und durch das Größenmaß desſelben (1,55/2 m)
demonſtrieren zu können, daß er einem ſolchen Gehilfen keinen
höheren Lohn bezahlen könne.

Zugleich als Eewiderung unſerer Angriffe hatte er ein
Schreiben verfaßt, worin er betonte, daß der Gehilfe bloß
3/2 Jahre als Sattler gelernt habe, und deshalb die bei ihm
vorkommenden Taſchner-Arbeiten erſt noch erlernen müſſe. Wir
bezeichneten dies ſchon damals als Verdrehung der Thatſachen,
indem Herr Kraſemann auf Taſchen- Arbeiten einen Spezial-
Arbeiter bei 8 Mk. Wochenlohn beſchäftigte und die anderen
Kollegen thatſächlich nur auf Sattlerarbeiten beſchäftigt würden,
auf welche ſich jeder x-beliebige Sattler in ganz kurzer Zeit ein-arbeiten könne, und zudem die zwet anderen noch am Orte be
ſtehenden Geſchäfte dieſer Branche Löhne von 18--22 Mark pro
Woche bezahlten.

Nun hat Oſtern 1902 daſelbſt ein Kollege ausgelernt, und daiſt es jedenfalls don Jntereſſe, zu erfahren, was derſelbe. welcher

doch in ſeiner faſt 4/2 jährigen Thätigkeit ſich mit den dort an-
zufertigenden Arbeiten vertraut gemacht hal en wird, für einen
horrenden Lohn erhält. Herr Kraſemann, wird wohl gewußt
haben, warum er ſeinen Gehilfen den Anſchluß an die Organi-
ſation ſo ſtreng verbot, hat er doch eine ganz beſonders feine
Methode der r der Arbeitskraft erfunden. Zur
Kennzeichnung möge folgendes dienen: Herr K. beſchäftigt
z. B. den einen a welcher dort gelernt hat, in Akkord.
Da er natürlich daſelbſt in Logis und halber Koſt iſt, muß der
Kollege von ſeinem verdienten Lohne 3 Mark für Mittageſſen
und 3 Mark für das Logis und Kaffee, alſo im ganzen 6 Mk.
pro Woche an Herrn Kraſemann zurückzahlen. Abendbrot und
Frühſtück muß ſich der betreffende Gehilfe ſelbſt halten, die
Lohnzahlung erfolgt 14tägig, und da iſt es faſt Uſus geworden,
daß der Kollege den horrenden Lohn von 2—5 Mark nach Ab-
zug des verabreichten Mittageſſen und den Betrag für Logis
übrig hatte. Einigemale iſt es ſogar vorgekommen, daß der
Kollege ſtatt Lohn herauszubekommen, noch darauf bezahlen
mußte, alſo e r Herrn Kraſemann vollſtändig umſonſt ge
arbeitet hat. Aber Herr K. kann auch noch menſchenfreundlich
ſein da man doch vom Mittageſſen und Früh-Kaffee nicht allein
leben kann, hat er ſich erboten, jederzeit Vorſchüſſe zu geben,
welche bei dem betreffenden Kollegen die Höhe von 25 Mk. er-
reicht haben. Auf Anraten unſererſeits wollte nun der Kollege
daſelbſt aufhören, aber da kam er ſchön an, es wurde ihm ent-
gegnet, daß er erſt ſeine Schulden abarbeiten möge, eher könne
er nicht darauf rechnen, entlaſſen zu werden. Der Kollege ver-
ſichert, daß ihm das nicht möglich wäre, ſondern daß er bei dem
erbärmlichen Lohn nur immer noch höher in Schulden käme.

Da Herr Kraſemann Mitglied einer ganzen Anzahl Wohl-
thätigkeits- und kirchlicher Korporationen, Armenvorſteher uſw.
iſt, wird er wohl auch wiſſen, daß ſeine ganze Handlungsweiſe
ſich ebenſowenig mit der Gewerbeordnung vereinbart, wie daß
es angeht, daß man Gehilfen bei der Ortskrankenkaſſe als Lehr
linge anmeldet.

Vielleicht nimmt die hieſige Polizei oder die Wohnungs-
kommiſſion einmal Veranlaſſung, das vortreffliche Logis,
welches den dortigen Gehilfen angewieſen wird, einer näheren
Beſichtigung zu unterziehen.

Die Filiale des Sattlerverbandes.

An die Arbeiterſchaft von Holzweißig!
Nachdem es in den beiden Orten Sandersdorf und Greppin

ſo glänzend gelungen iſt, der organiſierten Arbeiterſchaft Lokale
zur Abhaltung öffentlicher Verſammlungen zu verſchaffen, darfHolzweißig nicht länger mehr zurückſtehen. s iſt eine Schande,

daß in einem Orte, deſſen Bewohner ſich hauptſächlich aus
Arbeitern, kleinen Geſchäftsleuten und Kleinbauern zuſammen-
ſetzen, nicht ein einziger Wirt ſeinen Saal den Arbeitern zur
Verfügung ſtellt. Der Arbeitergeſangverein Hoffnung, der Rad
fahrerverein Solidarität, der Maſchiniſten- und Heizerverein,
die Mitglieder des Sozialdemokratiſchen Vereins Bitterfeld, der
neugegründete Kommunalverein, alle dieſe Körperſchaften müſſen
ſich endlich auf ihr Recht beſinnen, ihre Angelegenheiten öffent-
lich diskutieren zu können. Sie müſſen auf die Hergabe
eines Saales ſeitens eines Wirtes dringen Können
die Wirte in Sandersdorf und Greppin die Hergabe riskieren
und dabei materiell ganz gut beſtehen dann haben wir ein
Recht, an unſere Wirte das gleiche Verlangen zu ſtellen. Es
iſt ein unwürdiger Zuſtand, unter dem wir jetzt leiden. Die
genannten Vereine müſſen ſich aufraffen und erklären Ent-
weder wir bekommen den Saal oder wir halten unſere Sitz-
ungen und Zuſammenkünfte in anderen Lokalen ab. Bevor
man nicht entſchieden vorgeht, wird dem gegenwärtigen unhalt-
baren Zuſtande kein Ende bereitet.

Alſo, Arbeiter, Bürger von Holzweißig, rafft Euch auf. Jhr
könnt die Hergabe der Säle zuwege bringen, wenn Jhr nur
wollt. Ein Arbeiter, der in Holzweißig

einer Volksverſammlung beiwohnen möchte.

Litteratur.
Neue Zeit (Stuttgart, Dietz Verlag), 35. Heft des 20. Jahr.

gangs. alt Boruſſiſche Germaniſierung. Die Wahl
reform in Baiern und Das ſozialdemokratiſche Reichs-
tagshandbuch. Von Auguſt Bebel. Und zum drittenmale
das belgiſche Experiment. Von Roſa Luxemburg. (Schluß.)
Wirtſchaftliche Umſchau. Von Heinrich Cunow. Litterariſche
Rundſchau: Karl Jentſch, Friedrich Liſt. Berthold Otto, Lehr
gang der Zukunftsſchule. Von Heinrich Schulz. Max Kauf-
mann, Heines Charakter und die moderne Seele.

Die Neue Wru erſcheint wöchentlich und koſtet vierteljährlich
3.25 Mark. Probenummern ſtehen jederzeit koſtenfrei zur Ver
fügung.

Jn dem Artikel: Kritiſches, beſchäftigt ſich Gen. Bebel
mit der bairiſchen Wahlreform und mit Schippels
Reichstags ch. Zur erſten Frage giebt Bebel zu-
erſt eine kurze Darſtellung der Sachlage und tadelt dann ſcharf
die Zuſtimmung unſerer bairiſchen Landtagsfraktion zu der
Reſolution. Auch an dem Reichstags-Handbuch übt Bebel
ſcharfe Kritik. Seine Ausſtellungen bewegen ſich in der Richtung,
daß das Buch über die Thätigkeit unſrer Partei nicht genügend
unterrichte, während es Reden der Gegner, Motive zu Geſetzes
vorlagen der Gegner vielfach in überflüſſiger Ausführlichkeit
gebe. Bebel führt eine ganze Anzahl Beiſpiele aus älterer und
neuerer Zeit an, wo die Thätigkeit unſrer Vertreter im Parla
ment teils gar nicht erwähnt, teils zu kurz behandelt ſei.

Von der Hütte, Zeitſchrift für das Volk und ſeine Jugend
(Dresden, Verlag H. Wallfiſch) iſt das fünfte Heft erſchienen.
Aus dem m Heftes heben wir hervor: Der Sieg des
Schwachen. zählung von Melchior Meyr. (Fortſ) Der
Dre rieg Ein Ueberblick von Rudolf Krafft. (Schluß).
Spruch. Von Göthe. Der Heidebrand. Gedicht von Detlev
von Liliencron. Der Boden, auf dem du ſtehſt. Von Kurt

1 Grottewitz. (Schluß.) Die Infektionskrankheiten. Von Dr.

77 Lied. vonie e Aus dem ſiſchen des n Tſchechow.
hrendes Volk. Von John Schikowski. (Fortſ.) Sehnſucht.

Sedicht von Julius Groſſe. Der alte und der junge Rat.wei Charakterbilder von Juſtus Möſer. Adler und Kaube.

zedicht von Göthe. Zweibein. Märchen von Karl Ewald.
(Fortſ.) Politik und Volkswirtſchaft. Notizen. Kunſt-
beilage: Jm Kehricht der Großſtadt.
von G. Lührig.

Briefkaſten der Redaktion.
N. N. in N. Wenn Sie das Bier bezahlt nehmen, gleich

viel ob in Jhrem Laden oder in Jhrer Wohnſtube, ſo wird das
als Uebertretung beſtraft, namentlich wenn es wiederholt vor-
gekommen iſt und daraus die Ausübung des Schankgewerbes
gefolgert wird.

H. u. W. Das Gedicht enthält zwar nur Gedanken, die
wiederholt ſchon dichteriſch verwendet worden ſind, trotzdem
kann es gelegentlich veröffentlicht werden.

Quittung.
Für den Zentral-Agitationsfonds.

22 Mk. aus Schkeuditz erhalten.

Quittung ans Zeitz.
Für Parteizwecke gingen folgende Gelder für das 1. Quartal

1902 auf Sammelliſten ein: Nr. 617 0.20 M., 619 0.50, 623
4.15, 626 2.20, 631 632 0.30, 633 leer, 634 1.40, 635 4.85, 647
2.20, 648 0.70, 649 0.20, 668 10.15, 672 1.80, 673 0.70, 676 ver
loren, 677f, 678 0.40, 679 1.30, 680 1.75, 681 0.25, 682 1.40, 683
20. 684 0.90, 685 1.90, 686 1.20, 687 1.15, 688 1.20, 689 8.85,
690 4.15, 691 6.95, 692 2.30, 693 3. 694 0.50, 695, 695 3.15,
697f, 698 2.65, 699 leer, 700 3.45, 701 0.50, 702 0.50, 703 2.15,
704 6.95, 705 0.25, 706 0.70, 707 6.35, 708 1. 709 1.01, 710
0.80, 711 1.35, 712 0.85, 713 0.60, 714 0,50, 715 4.20 in Rehms-
dorf geſammelt, 716 2.25, 717 2.75, 718 0.45, 719 2.25, 720 2.75,
721 4.55, 722 40.50, 723f, 724 0.20, 725 0.15, 727 0.70,
7285, 729 3.25, 730 20.85, 731 0.20, 732 0.90, 733 4.20, 734 1.60,
7355, 736 1.20, 737 2.25, 838 2.10, 739 3.20, 740 0.20, 741 0.25,
742 1.20, 743 3.05, 744 0.45, 745 0.50, 746 5.05, 747 1. 748
0.60, 749 0.60, 750 4.25, 751 2.20, 752 0.10, 753 1. 754 leer,
755 0.65, 756 1.50, 757 0.90, 758 0.70, 759 0.55, 760 0.80, 761
1.45, 762 leer, 763 0.35, 764 2.45, 765 1.80, 766 leer, 767 4.95,
768 769 1.72, 770 0.30, 771 772 2.25, 773 0.50, 774 0.75, 775
leer, 776f, 777 3.55, 778 1.--, 779, 780 0.50, 781 0.35, 782 0.50,
783 1.30, 784 10.--, 785 7.56, 786 787 0.50 Mark. Die mit
einem f verſehenen Liſten ſtehen noch aus. H. W

ach einer Steinzeichnung

G. Schmidt.

Standesamtliche Nachrichten.
Halle (Süd, Steinweg 2), den 31. Mai.

Geboren: Schriftſetzer Görlitz S. (Magdeburgerſtr. 7).
Kaufmann Stolle S. (Königſtr. 24). Glaſermeiſter Längrich
S. (Am Bauhof 7). Handarbeiter Schumann S. (Wein-
gärten 40).

Geſtorben: Marie d 18 J. (Prov.-Blindenanſtalt).
Kaufmanns Auert T., 1 Mon. (Parkſtr. 14). Fabrikarbeiters
Czech S., 5 Mon. (Schloſſerſtr. 15). Schuhmachermeiſters
Ahrens, 68 J. Friedrichſtr. 66). Johanne Kühne, 26 J. (Klinik)..
Kaufmann Strödke T., 11 Mon. (Bernhardyſtr. 23). Gold
arbeiters Rettig S., 5 J. Mühlgaſſe 49. Seilers Schippling
S., totgeb. (Schloſſerſtr. 5). Forſtaufſeher Buſch, 58 J. Gerg-
mannstroſt). Maurers Weilepp gen. Altenburg T., 7 Mon.
(Kl. Sandberg 18). Arbeiters Ordnung Ehefr., 54 J. (Klinih).

2. Juni:
Aufgeboten: Bahnarbeiter Liſt und Martha Schniköth

Landwehrſtr. 4. Bergmann Meißner und Anna Hiller (Gerb-
ſtedt). Landmeſſer Müller und Emma Eſchmann (Halle und
e minden) Schachtmſtr. Raue und Lina Kürſchner (Schmiede

erg).
Eheſchließung: Gypsfigurenhdlr. Lippi und Frida ScharfLeipzig und Streiberſtr. 29). P Sei
Geboren Kaufmann Moſt T. (Marienſtr. 25). Maurer

Kerſten T. (Ankerſtr. 8). Kupferſchmied Uhl T. (Hirtenſtr. D.
Arbeiter Schubert S. Böllbergerweg 11). Arbeiter Wanke S.
Glauchaerſtr. 29). Theatermſtr. Geier S. (Pfännerhöhe 49).
Dergyer re rtor S Vanyei WT. (Bergſtr. 3). aufmann Hartle ännerhöhe 29)
Arbeiter Lüttich S. (Klinih).

Geſtorben: Dienſtmann Dietze, 63 J. (Martinſtr. 16).
Eiſendreher Scholz, 60 J. (Siechenanſtalt). Schiffer Felgen-
träger, 67 J. (Klinik). Hilfsbremſers Oſterhagen S., 6 Mon.
SDelitzſcherſtr. 11a). Tiſchlers Blume S., 2 Mon. (Jakobſtr. 402a).
Bremſers Hirſch T. 4 Mon. (Weingärten 28). Arbeiters
Geißler T., 3. J. (Eliſabethhaus). Witwe Bachmann, J.
(Albert Schmidtſtr. 9). Arbeiter Hager, 55 J. (Bergmanns-
troſt).

Halle (Nord, Burgſtraße 38), 31. Mai.
Aufgeboten: Arbeiter Schmidt und Luiſe Spazier gen.

Engling (Dachritzerſtr. 11 und Hoheſtr. 6). Arbeiter Kitzing
und Minna Buſch (Roſenſtr. 1).

be gehliengene Maurer Deparade und Auguſte Stoppe
Lehndorf und Ludwig Wuchererſtraße 27). Landwirt Eſchen
burg und Melanie Weiſe e und Reichardtſtr. 17). Jnv.
Maſchinenputzer Schäge und Auguſte Hannemann geb. Bruckhaus (Saalberg 23 und görnerſtr 53). Schuhmachermeiſter
Brückner und Luiſe W Ludwig Wuchererſtr. 32 und
Nietleben). Arbeiter Jünemann und Luiſe Schulze (Brunnen-
W 18 und Reilſtr. 63).

eboren Arbeiter Spahr S. (Weißenburgſftr. 15). Arbeiter
i T. (Gr. Brunnenſtr. 60). Rangiermeiſter Stammberger

Körnerſtr. 53). Küfer Pfeifer T. (Fleiſcherſtr. 149). Präparator
Opitz S. (Henriettenſtr. 7).

Geſtorben: Arbeiter Arndt, 52 J. (Digkoniſſenhaus).
Rangiermeiſters Stammberger T., 10 Std. (Körnerſtr. 58).
Jnvaliden r Leit Ehefr., 47 J. (Nervenklinitk). L
heizers Strätz T., totgeb. (Schillerſtr. 39).

2. Juni:Aufgeboten: Maurer Scheae und Anna Kraufe (Brehna

und Gutsho Gimrit)
eng Arzt Dr. med. Dünges und Gertrud WeddyEheſchließung

r S. (Gr. Weboren: Arbeiter Japp S. (Gr. Wallſtr. 42). Verſ.Jnſp.Jmmekeppel S. Giſenſte 8). HBunſtgärtner Henze S. e 5
ſtraße 26). Eiſendreher Eichapfel S (Körnerſtr. 62). Lehrer
Hartmann S. (Belfortſtr. 24).

Geſtorben: Privatmann Hopfer, 78
Arbeiter Gillſch, 44
(Berlinerſtr. 29).

motiv

(Schmelzerftr. 6).
(Triftſtr. 6). Feldwebels e S.,Stellmachermeiſter e kaert 67 S rer

ſtraße 49. Witwe Elſäſſer, 66 J. (Hermiettenſtr. 7). Witwe
et d 21). Apotheker Malbranc, 61 J.

Arbeiter Sekretariat, Halle a.
Geiſtſtraße 21, 1. Hof rechts.

Geöffnet nur Werktags von 9/1
und 4--8 Uhr.

Sonnabend nachmittag geſchloſſen.
Unentgeltliche Auskunftserteilung in gewerblichen Streitig

keiten über Kranken, Unfall, Alters- und Jnvalid?täts Ber
ſicherung, über Arbeiterſchug, Vereins und Verſammlungsrecht

ſowie über das Fabrikinſpektorat u. ſ. w.

Sprechſtunden des Arbeiter-Sekretariats nur Wochen-
tags von 95 1 und 4 8 Uhr. Auswärtigen An
fragen iſt ſtets Briefmarke als Rückporto beizufügen.

Verantwortlicher Redakteur: A. Weißmann in Halle.
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